
  
    [image: Schottischen Traum-Trilogie]
  


  
    
      SCHOTTISCHEN TRAUM-TRILOGIE

      Geborgte Träume, Gefangene Träume, Träume des Schicksals

      
        2ND GERMAN EDITION

      

      
        
          [image: ]
        

      

    

    
      
        MAY MCGOLDRICK

      

      
        
with JAN COFFEY


      

    

    
      Book Duo Creative

    

  


  
    
      Urheberrecht

      Vielen Dank, dass Sie die Schottische Träume-Trilogie gelesen haben. Falls Ihnen das Buch gefallen hat, sollten Sie es weiter empfehlen, indem Sie eine Rezension hinterlassen oder mit den Autoren in Kontakt treten.

      Schottische Träume-Trilogie ; (Scottish Dreams Trilogy: Borrowed Dreams, Captured Dreams, and Dreams of Destiny). Copyright © 2015 von Nikoo K. und James A. McGoldrick

      Deutsche Übersetzung © 2025 von Nikoo K. und James A. McGoldrick

      

      Alle Rechte vorbehalten. Mit Ausnahme der Verwendung in einer Rezension ist die Vervielfältigung oder Verwertung dieses Werkes im Ganzen oder in Teilen in jeglicher Form durch jegliche elektronische, mechanische oder andere Mittel, die jetzt bekannt sind oder in Zukunft erfunden werden, einschließlich Xerographie, Fotokopie und Aufzeichnung, oder in jeglichem Informationsspeicher- oder -abrufsystem, ohne die schriftliche Genehmigung des Herausgebers untersagt: Book Duo Creative.

      KEINE KI-TRAINING: Ohne die ausschließlichen Rechte des Autors [und des Verlags] gemäß dem Urheberrecht in irgendeiner Weise einzuschränken, ist jede Verwendung dieser Veröffentlichung zum „Trainieren“ generativer künstlicher Intelligenz (KI)-Technologien zur Generierung von Texten ausdrücklich untersagt. Der Autor behält sich alle Rechte vor, die Nutzung dieses Werks für das Training generativer KI und die Entwicklung von Sprachmodellen für maschinelles Lernen zu lizenzieren.

      Erstmals erschienen bei Signet, einem Imprint von Dutton Signet, einer Abteilung von Penguin Books, USA, Inc.

      Umschlag von Dar Albert, WickedSmartDesigns.com

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Inhalt

          

        

      

    

    
    
      
        
          Geborgte Träume

        

        
          
            Kapitel 1

          

          
            Kapitel 2

          

          
            Kapitel 3

          

          
            Kapitel 4

          

          
            Kapitel 5

          

          
            Kapitel 6

          

          
            Kapitel 7

          

          
            Kapitel 8

          

          
            Kapitel 9

          

          
            Kapitel 10

          

          
            Kapitel 11

          

          
            Kapitel 12

          

          
            Kapitel 13

          

          
            Kapitel 14

          

          
            Kapitel 15

          

          
            Kapitel 16

          

          
            Kapitel 17

          

          
            Kapitel 18

          

          
            Kapitel 19

          

          
            Kapitel 20

          

          
            Kapitel 21

          

          
            Kapitel 22

          

          
            Kapitel 23

          

          
            Kapitel 24

          

          
            Kapitel 25

          

          
            Kapitel 26

          

          
            Kapitel 27

          

          
            Kapitel 28

          

          
            Kapitel 29

          

          
            Kapitel 30

          

          
            Kapitel 31

          

          
            Epilog

          

          
            Anmerkung zur Ausgabe

          

          
            Anmerkung des Autors

          

        

      

      
        
          Gefangene Träume

        

        
          
            Kapitel 1

          

          
            Kapitel 2

          

          
            Kapitel 3

          

          
            Kapitel 4

          

          
            Kapitel 5

          

          
            Kapitel 6

          

          
            Kapitel 7

          

          
            Kapitel 8

          

          
            Kapitel 9

          

          
            Kapitel 10

          

          
            Kapitel 11

          

          
            Kapitel 12

          

          
            Kapitel 13

          

          
            Kapitel 14

          

          
            Kapitel 15

          

          
            Kapitel 16

          

          
            Kapitel 17

          

          
            Kapitel 18

          

          
            Kapitel 19

          

          
            Kapitel 20

          

          
            Kapitel 21

          

          
            Kapitel 22

          

          
            Kapitel 23

          

          
            Kapitel 24

          

          
            Kapitel 25

          

          
            Kapitel 26

          

          
            Kapitel 27

          

          
            Kapitel 28

          

          
            Anmerkung zur Ausgabe

          

          
            Anmerkung des Autors

          

        

      

      
        
          Träume des Schicksals

        

        
          
            Kapitel 1

          

          
            Kapitel 2

          

          
            Kapitel 3

          

          
            Kapitel 4

          

          
            Kapitel 5

          

          
            Kapitel 6

          

          
            Kapitel 7

          

          
            Kapitel 8

          

          
            Kapitel 9

          

          
            Kapitel 10

          

          
            Kapitel 11

          

          
            Kapitel 12

          

          
            Kapitel 13

          

          
            Kapitel 14

          

          
            Kapitel 15

          

          
            Kapitel 16

          

          
            Kapitel 17

          

          
            Kapitel 18

          

          
            Kapitel 19

          

          
            Kapitel 20

          

          
            Kapitel 21

          

          
            Kapitel 22

          

          
            Kapitel 23

          

          
            Anmerkung zur Ausgabe

          

          
            Anmerkung des Autors

          

        

      

    

    
      
        Über den Autor

      

      
        Also by May McGoldrick, Jan Coffey & Nik James

      

    

    

  


  
    
      
        
          [image: Geborgte Träume]
        

      

    

  


  
    
      
        
        Für Judy Spagnola

      

      

      

      
        
        Vielen Dank für alles, was Sie tun!

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
Kapitel Eins


          

        

        
          
            [image: ]
          

        

      

    

    
      
        
        London, Januar 1772

      

      

      »Wir fahren in die falsche Richtung!«

      Anstatt nach Westen in den Stadtbezirk Temple Bar zu fahren, war die Kutsche östlich in die Fleet Street abgebogen. Der Kutscher peitschte das Gespann durch den dichten Verkehr, der sich in Richtung Stadt bewegte. Um den Fahrer auf sich aufmerksam zu machen, pochte der Anwalt mit seinem Stock an das Wagendach, doch Millicent berührte ihn mit der behandschuhten Hand leicht am Ärmel. Sofort hielt er inne.

      »Sir Oliver, der Mann fährt, wie ich ihn geheißen habe. Ich habe eine dringende Angelegenheit am Hafen zu erledigen.«

      »Am Hafen? Aber … aber die Zeit drängt, wenn wir nicht zu spät zu Ihrer Verabredung erscheinen wollen, Mylady.«

      »Es wird nicht lange dauern.«

      »Nun, wenn uns ein wenig Zeit bleibt«, erwiderte er erleichtert und lehnte sich wieder zurück, »dann gestatten Sie mir vielleicht die Frage, was es mit dieser geheimnisvollen Unterredung auf sich hat, zu der wir für heute Vormittag geladen wurden.«

      »Sir Oliver«, bat Millicent ruhig, »kann Ihre Frage warten, bis ich die geschäftliche Angelegenheit am Hafen hinter mich gebracht habe? Ich fürchte, ich bin im Moment zu zerstreut, um Ihnen zu antworten.«

      Der Anwalt schwieg verbissen, während Lady Wentworth den Blick aus dem Fenster wandte und das rege Treiben auf der Straße betrachtete. Kurze Zeit später fuhr die Kutsche an der St. Paul’s Kathedrale vorüber und durchquerte eine raue und übel riechende Gegend in Richtung Themseufer. Als sie die Fish Street mit den verfallenen Baracken und Lagerhäusern passierten, konnte der Anwalt sich nicht länger beherrschen.

      »Würden Sie mir wenigstens verraten, welche Art von Geschäft Sie am Hafen zu erledigen haben?«

      »Wir fahren zu einer Auktion.«

      Oliver Birch schaute aus dem Fenster. Arbeiter, Taschendiebe und Huren schoben sich dicht gedrängt durch die Straßen. »Mylady, ich hoffe, dass Sie die Absicht haben, im Wagen zu bleiben und mir erlauben, einen Diener zu beauftragen, die Dinge zu erstehen, die Sie kaufen möchten.«

      »Bedaure, Sir. Es ist äußerst wichtig, dass ich mich persönlich um die Angelegenheit kümmere.«

      Der Anwalt klammerte sich an der Innenseite der Kutsche fest, als das Gefährt um die Ecke preschte und in den Hof eines baufälligen Gebäudes am Brooke’s Wharf einbog. Draußen stand eine seltsame Mischung aus gut gekleideten Gentlemen, schäbigen Händlern und Seeleuten herum und beteiligte sich an der Versteigerung, die augenscheinlich schon in vollem Gange war.

      »Erklären Sie mir wenigstens, was Sie hier suchen, Lady Wentworth.« Birch kletterte zuerst aus der Kutsche. Obwohl von der Themse her ein scharfer Wind blies, herrschte im Innenhof ein entsetzlicher Gestank.

      »Ich habe heute Morgen in der Gazette gelesen, dass auf dieser Auktion der Nachlass eines verstorbenen Arztes namens Dombey versteigert wird. Der Mann war bankrott und kam vor einem Monat aus Jamaika zurück.« Sie schlug den Kragen ihres wollenen Umhangs hoch und nahm dankbar die dargebotene Hand des Anwalts, als sie ausstieg. »Bevor er ins Schuldgefängnis geworfen werden konnte, verschied er vor ungefähr zehn Tagen.«

      Rasch bahnte sich Millicent den Weg durch die Menge in die erste Reihe. Birch musste sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. »Und warum, wenn die Frage erlaubt ist, interessieren Sie sich für Dr. Dombeys Besitz?«

      Sie antwortete nicht. Der Anwalt beobachtete, wie die grauen Augen seiner Mandantin ängstlich über das persönliche Eigentum des Verstorbenen glitten, das auf einer behelfsmäßigen Plattform ausgestellt worden war. »Hoffentlich komme ich nicht zu spät.«

      Birch verkniff sich weitere Fragen, als Millicent plötzlich auf die weit geöffneten Türen aufmerksam wurde, die ins Gebäude führten. Der Auktionsgehilfe zerrte eine schwächlich wirkende Afrikanerin hinter sich her, die in eine zerlumpte Decke gehüllt war und lediglich ein verdrecktes Kleid darunter trug. Jemand stellte eine Kiste auf die Plattform, und die alte Frau, deren Nacken, Hände und Füße in Fesseln lagen, wurde grob hinaufgeschoben.

      Einen Moment lang schloss Birch die Augen. Angestrengt unterdrückte er den Ekel, der jedes Mal in ihm aufstieg, wenn er ansehen musste, mit welch barbarischem und unwürdigem Handel der Ruf der ganzen Nation in den Schmutz gezogen wurde.

      »Schauen Sie, Gentlemen, schauen Sie. Diese Sklavin hat Dr. Dombey höchstpersönlich bedient«, rief der Auktionator. »Die Frau ist die einzige Negerin, die der alte Quacksalber aus Jamaika mitgeschleppt hat. Jaaaaa, schon gut, sie sieht komisch aus mit den tiefen Furchen im Gesicht. Sie ist fast so alt wie Methusalem. Aber, meine Gentlemen, man sagt ihr nach, sie sei eine echte Negerkönigin, ja wahrlich, das ist sie, und sie soll ein helles Köpfchen haben. Die Alte ist gut dreißig Pfund wert, am besten, wir steigen ein bei … bei … einem Pfund.«

      Die Menge johlte.

      »Jaaaaa, schon gut, Gentlemen. Was halten Sie von zehn Shilling?«, schrie der Auktionator über die Köpfe der brüllenden Menschen hinweg. »Schauen Sie her, die Zähne sind einwandfrei.« Gewaltsam öffnete er der Frau den Mund. An den eingerissenen Lippen klebte verkrustetes Blut. »Zehn Shilling? Wer bietet mehr als zehn Shilling?«

      »Wofür zum Teufel soll die Alte zu gebrauchen sein?«, kreischte jemand.

      »Fünf Shilling. Wer bietet mehr als fünf?«

      »Die Frau ist nichts als ein Haufen Dreck«, brüllte ein anderer. »In Port Royal hätte man sie an der Kaimauer verrecken lassen.«

      Birch warf Millicent einen besorgten Blick zu und bemerkte einen schmerzlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Tränen schimmerten ihr an den Wimpern.

      »Mylady, das ist nicht der richtige Ort für Sie«, flüsterte er. »Sie sollten sich solche Szenen nicht mit eigenen Augen ansehen. Was auch immer Sie gesucht haben, hier werden Sie es sicher nicht mehr finden.«

      »In der Annonce hieß es, sie sei ein erstklassiges afrikanisches Mädchen.« Ein Kaufmannsgehilfe mittleren Alters, der sich an der Ecke der Plattform platziert hatte, grinste höhnisch und schleuderte eine zusammengeknüllte Gazette nach der alten Frau. »Dabei ist sie sogar zu alt, um mit ihr noch …«

      »Fünf Pfund«, rief Millicent laut.

      Auf einen Schlag waren alle Blicke auf sie gerichtet, und den Leuten blieb das Geschrei im Hals stecken. Sogar dem Auktionator schien es für einen Moment die Sprache verschlagen zu haben. Birch bemerkte, dass die alte Frau die Lider ein wenig geöffnet hatte und Millicent anstarrte.

      »Aye, aye, Lady, wie Sie wünschen. Ihr Gebot ist …«

      »Sechs Pfund.« Das zweite Gebot kam mitten aus der Menge, und wie auf Befehl drehten die Leute den Kopf und wandten den Blick in den hinteren Bereich des Innenhofs. Erneut verstummte der Auktionator.

      »Sieben«, erwiderte Millicent.

      »Acht.«

      Der Auktionator auf der Plattform verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen, als die Menge auseinander fuhr und die Sicht auf einen adrett gekleideten jungen Mann freigab, der eine zusammengerollte Zeitung in die Höhe streckte. »Aaah, wie ich sehe, geht Mr Hydes Gehilfe mit. Harry, danke für dein Gebot«

      »Zehn Pfund«, sagte Millicent mit Nachdruck.

      In Sekundenschnelle musterte Birch die Kutschen, die aufgereiht im Innenhof standen, und fragte sich, aus welcher Jasper Hyde wohl seine Befehle erteilte. Der Mann besaß ausgedehnte Plantagen auf den Westindischen Inseln und war angeblich ein guter Freund des jüngst verstorbenen Gutsherrn und Großgrundbesitzers Wentworth gewesen. Sofort nach Wentworths Tod hatte sich Hyde dessen gesamte Ländereien in der Karibik zu eigen gemacht, da sein Freund bei ihm enorme Schulden gemacht hatte. Als wäre das nicht genug gewesen, hatte Mr Hyde sich gleich nach seiner Ankunft in England Lady Wentworth gegenüber als oberster Schuldeneintreiber aufgespielt und die restlichen Wechsel und Schuldscheine aufgekauft, die der Großgrundbesitzer hinterlassen hatte.

      »Zwanzig.«

      Ungläubig schnappte die Menge nach Luft und bewegte sich unruhig hin und her.

      »Dreißig.«

      Der Anwalt wandte sich an Millicent. »Mylady, er treibt nur sein Spielchen mit Ihnen«, warnte er leise. »Ich glaube, es ist nicht klug, wenn Sie …«

      »Fünfzig Pfund«, bot der Diener und verzog keine Miene.

      Ein paar Matrosen am Rand der Plattform drehten sich herum und beschimpften den Mann lautstark, weil er den Preis schamlos in die Höhe trieb.

      »Ich darf ihn auf keinen Fall gewinnen lassen. Dr. Dombey und diese Frau haben viel Zeit und Arbeit in die Plantage der Wentworths auf Jamaika investiert. Jonah und andere Leute auf Melbury Hall erzählen Geschichten, die mir klargemacht haben, dass ihm diese Frau mit den Jahren sehr wichtig geworden war.« Sie nickte dem Auktionator zu. »Sechzig Pfund.«

      Birch bemerkte, dass Jasper Hydes Gehilfe leicht zuckte, sich umwandte und zu den Kutschen hinüberschaute. Die Hand mit der eingerollten Zeitung ging in die Höhe, bevor der Ausrufer das letzte Gebot wiederholte. »Siebzig.«

      Die Menge raunte noch vernehmlicher als vorher. Einige Leute forderten unmissverständlich, dass der Gehilfe die Sklavin besser der Frau überlassen solle. Die Matrosen kamen bedrohlich nah auf den Mann zu und stießen obszöne Flüche aus.

      »Für Mr Hyde ist die Auktion nichts anderes als ein grausames Spiel«, wisperte Millicent und drehte sich von der Plattform weg. »Es gibt zahllose Berichte über die unbarmherzige Gewalt, die auf seinen Plantagen herrschen soll. Noch schlimmer sind die Erzählungen darüber, was er getan hat, nachdem er das Land und die Sklaven meines Mannes an sich gerissen hatte. Er glaubt sich niemandem verantwortlich und denkt nicht einmal im Traum daran, sich an die wenigen Gesetze zu halten, die es dort gibt. Diese Frau dort kann all seine Grausamkeiten bezeugen. Er wird ihr wehtun. Vielleicht wird er sie sogar töten.« Sie ballte die Hand zur Faust. »Sir Oliver, ich bin es meinen Leuten schuldig. Nach all der Not und dem Elend, das sie unter Wentworth zu erdulden hatten. Wie soll ich ruhig schlafen, wenn ich diese Frau nicht retten kann? Denken Sie nur an die anderen, die ich im Stich gelassen habe. Hyde hat sie alle in der Hand!«

      »Geben Sie auf, Mylady?«, drängte der Auktionator. »Geben Sie auf?«

      »Achtzig«, erwiderte sie mit zittriger Stimme.

      »Ausgeschlossen, Mylady«, widersprach Birch bestimmt. »Das können Sie sich nicht leisten. Denken Sie an die Schuldscheine Ihres Ehemannes, die Hyde aufgekauft hat. Sie haben die Rückzahlung schon einmal aufgeschoben. Aber im nächsten Monat ist wieder eine Rate fällig, und wenn Sie nicht zahlen können, haften Sie persönlich, mit all Ihrem Besitz. Einschließlich Melbury Hall! Sie dürfen nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen.«

      »Einhundert Pfund!!!« Der Gehilfe schrie sein Gebot geradezu heraus, doch seine Stimme wurde von der aufgewühlten Menge förmlich verschluckt. Birch schaute zu, wie der Mann sich nervös in Richtung Kutsche zurückzog, während die wütenden Matrosen gefährlich nah kamen.

      »Eins zehn, Mylady?«, rief der Auktionator von der Plattform herunter und grinste aufgeregt.

      »Sie können nicht jede einzelne Seele retten, Millicent«, zischte Birch. Als er vor einem Jahr von Lord und Lady Stanmore gebeten worden war, sich um die geschäftlichen Angelegenheiten der Lady Wentworth zu kümmern, hatte man ihm berichtet, dass sie sich mit aller Kraft um die Sklaven bemühte, die für ihren verstorbenen Mann gearbeitet hatten. Aber das Ausmaß ihrer Treue übertraf seine kühnsten Erwartungen.

      »Ich weiß, Sir Oliver.«

      »Wir wissen noch nicht einmal, ob die Frau ihm nicht schon längst gehört. Vielleicht ist er mit Dombey genauso verfahren wie mit dem Land und dem Besitz Ihres verstorbenen Gatten. Es könnte sogar sein, dass Jasper Hyde mit allen Mitteln versucht, Sie finanziell zu ruinieren.«

      Mutlos ließ Millicent die Schultern hängen, als sie die Vermutung des Anwalts begriffen hatte. Sie wischte sich eine Träne von der Wange, drehte sich herum und schob sich durch die Menge zur Kutsche. Auf halbem Weg wirbelte sie herum und hob die Hand.

      »Einhundertzehn.«

      Die Umherstehenden schrien auf und bahnten eine Gasse, als Millicent den Blick quer durch den matschigen Hof auf den blassen Diener richtete. Der Mann hatte sich bereits hinter die Menge zurückgezogen, gab dem Auktionator durch Kopfschütteln zu verstehen, dass er aussteigen wolle, und schaute Millicent an. »Lady Wentworth kann Ihre Negerin haben. Für einhundertzehn Pfund.«

      Die Matrosen schäumten vor Wut, als sie den spöttischen Tonfall des Mannes vernahmen und sein verächtliches Grinsen bemerkten. Zwei Seeleute stürmten auf den Gehilfen zu, der fluchtartig den Hof verließ. Birch unterdrückte den Impuls, sich der Verfolgungsjagd anzuschließen, denn er zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass der ganze Handel sorgfältig eingefädelt worden war. Kurz darauf kamen die beiden Matrosen allein zurück.

      »Sir Oliver«, meinte Millicent und legte ihm sanft die Hand auf den Arm, »ich musste das Leben dieser Frau retten, egal was Mr Hyde im Schilde führt.«

      Millicent Gregory Wentworth galt nicht gerade als Schönheit, und sie kleidete sich keineswegs nach der neuesten Mode, wie man es von einer Dame ihres Standes in London durchaus hätte erwarten können. Aber was ihr an Schönheit und Eleganz fehlte, konnte sie durch Würde und Warmherzigkeit mehr als ausgleichen. Und das, obwohl ihr bisheriges Leben eine Anreihung unglücklicher Vorfälle gewesen war.

      Respektvoll nickte Birch seiner Mandantin zu. »Mylady, warum warten Sie nicht in der Kutsche auf mich? Ich kümmere mich inzwischen um die Einzelheiten.«

      Genau an der Stelle, wo vorher die Sklavin gestanden hatte, wurde jetzt ein kleines Schreibpult aufgebaut. Millicent beobachtete, wie ein paar Leute nach vorn drängten, um das Möbelstück besser beäugen zu können. Offenbar waren sie weit mehr an dem Hausrat interessiert als an dem Menschenleben, das vor wenigen Minuten versteigert worden war. Einzig und allein der Wettstreit der Gebote hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Millicent drehte sich um und musterte die Frau, die, gefolgt von Sir Oliver, durch den Hof geführt wurde.

      Angewidert von der herzlosen Auktion bahnte Millicent sich den Weg durch die Menge zur Kutsche.

      »Ich werde die Sklavin heute Nachmittag in mein Büro bringen lassen«, bemerkte Sir Oliver, als er kurze Zeit später ebenfalls in den Wagen stieg. »Wenn Sie nicht wollen, dass sie zu Ihrer Schwester gebracht wird, kümmere ich mich um eine Unterkunft, bis Sie nach Melbury Hall zurückfahren.«

      »Danke. Wir werden morgen früh abreisen«, erwiderte Millicent.

      »Seien Sie versichert, Mylady, dass ich die Angelegenheit mit äußerster Diskretion behandeln werde.«

      »Das weiß ich«, meinte sie und schaute aus dem Fenster der Kutsche hinüber zur Baracke, in die die alte Frau geleitet wurde. Unwillkürlich fragte sie sich, wie viel Leid diese schrecklichen Menschen der Frau noch zufügen würden, bis sie heute Nachmittag endlich ins Büro des Anwalts gebracht werden würde.

      Schweigend fuhren sie durch die Stadt, und Millicent musste an das Geld denken, das sie gerade ausgegeben hatte. Einhundertzehn Pfund. Das entsprach sieben Monatsgehältern aller zwanzig Angestellten, die sie auf Melbury Hall beschäftigte, die Landarbeiter nicht mitgerechnet. Es stimmte, dass der Preis für die schwarze Frau empfindlich in ihr rasch schwindendes Budget schnitt. Dabei hatte sie nicht einmal die Summe berücksichtigt, die sie Jasper Hyde nächsten Monat würde zahlen müssen. Millicent fuhr sich mit den Fingerspitzen über den leise pochenden Schmerz in den Schläfen und rief sich ins Gedächtnis zurück, welche Wohltat es sein würde, diese Frau nach Hertfordshire zu bringen.

      »Lady Wentworth«, sagte der Anwalt schließlich, als sie sich ihrem Ziel näherten, »wir müssen uns endlich über die Gräfinwitwe Aytoun unterhalten. Ich tappe immer noch vollkommen im Dunkeln, warum wir sie überhaupt aufsuchen.«

      »Mir geht es genauso«, entgegnete Millicent müde und erschöpft. »Die Einladung traf vor drei Tagen auf Melbury Hall ein, und ihr Diener wollte das Haus nicht ohne eine Antwort verlassen. Ich bin gebeten worden, mich heute Vormittag um elf mit meinem Anwalt in Lord Aytouns Haus am Hanover Square einzufinden. Das ist alles.«

      »Das klingt eilig. Kennen Sie die Lady?«

      Millicent schüttelte den Kopf. »Nein. Aber vor einem Jahr kannte ich Mr Jasper Hyde auch noch nicht. Oder das halbe Dutzend Gläubiger, das nach Wentworths Tod aus allen Löchern gekrochen kam.« Sie zog den Umhang fester zusammen. »Eines habe ich in den letzten anderthalb Jahren gelernt. Mein Gatte schuldet diesen Leuten Geld, und ich kann mich vor ihnen nicht verstecken. Ich muss ihnen ins Gesicht sehen, einem nach dem anderen. Und ich muss versuchen, mich mit diesen Leuten vernünftig über die Rückzahlung der Schulden zu einigen.«

      »Ihre Bemühungen sind bewundernswert, Mylady, doch wir beide wissen, dass Sie an dieser drückenden Last beinahe zerbrechen. Ich sehe kaum noch einen Ausweg.« Er hielt kurz inne. »Lady Wentworth, Sie haben großzügige Freunde. Wenn Sie mir gestatten, sie mit einem kleinen Wink über Ihre missliche Lage …«

      »Nein, Sir«, unterbrach sie ihn scharf. »Ich schäme mich nicht für meine Armut. Aber Betteln empfinde ich als unwürdig. Ich will kein Wort mehr davon hören!«

      »Wie Sie wünschen, Mylady.«

      Millicent nickte ihrem Anwalt dankbar zu. Sir Oliver leistete ausgezeichnete Dienste, und sie vertraute darauf, dass er ihren Wunsch respektierte.

      »Vielleicht beruhigt es Sie«, fuhr er fort, »dass die Gräfinwitwe Aytoun sich in anderen Kreisen bewegt als Mr Hyde oder Ihr verstorbener Ehemann. Sie ist überaus wohlhabend, und man sagt ihr nach, dass sie außerordentlich … nun ja, sehr vorsichtig mit ihrem Geld umgeht. Sie soll sogar so geizig sein, dass ihre eigene Dienerschaft mit ihr um den verdienten Lohn streiten muss. Kurz und gut, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einem Landadligen wie Wentworth jemals Geld geliehen hat.«

      »Es freut mich, das zu hören. Ich hätte mir denken können, dass Sie mich nicht vollkommen unvorbereitet in die Unterredung gehen lassen. Was wissen Sie noch, Sir Oliver?«

      »Es handelt sich um Lady Archibald Pennington, Gräfin Aytoun. Ihr Taufname ist Beatrice. Sie ist seit über fünf Jahren verwitwet. Geboren ist sie in Schottland, und in ihren Adern fließt das Blut der Highlander. Sie stammt aus einem alten Geschlecht und hat außerdem eine vorteilhafte Ehe geschlossen.«

      »Hat sie Kinder?«

      »Drei Söhne. Sie sind bereits alle erwachsen. Lyon Pennington ist der vierte Lord Aytoun. Der Zweitgeborene, Pierce, hat trotz der Handelsblockade offenbar ein großes Vermögen in den amerikanischen Kolonien gemacht. David Pennington, der jüngste Sohn, ist Offizier in der Armee Seiner Majestät Lady Aytoun hat ruhig und zurückgezogen gelebt – bis zu jenem Skandal im letzten Sommer, der ihre Familie auseinander gerissen hat.«

      »Ein Skandal?«

      Sir Oliver nickte. »In der Tat, Mylady. Es ging um eine junge Dame namens Emma Douglas. Mir ist zu Ohren gekommen, dass alle drei Brüder ein Auge auf sie geworfen hatten. Sie hat schließlich den ältesten geheiratet, und vor zwei Jahren wurde sie Lady Aytoun.«

      Die Geschichte klang zwar nicht besonders skandalös, aber Millicent hatte keine Gelegenheit nachzufragen, da die Kutsche bereits vor einem eleganten Herrenhaus mit Blick auf den Hanover Square einfuhr. Ein Lakai in goldbetresster Livree öffnete den Schlag, und ein anderer Diener begleitete Millicent und den Anwalt die ausladenden Marmorstufen zum Eingang hinauf.

      In der Empfangshalle wurden sie von einem weiteren Dienstboten begrüßt. Millicent legte den Umhang ab und sah sich um. Ihr Blick fiel auf den halbrunden Alkoven am anderen Ende der Halle sowie auf die kunstvoll vergoldeten Schnörkel und Rosetten, die an der hohen verzierten Decke prangten. In einem Empfangsbereich am Ende einer Reihe geöffneter Türen bemerkte sie geschmackvoll arrangierte, walnussbraune Polstermöbel von Sheraton und Chippendale, während das hell glänzende Parkett mit wundervollen Teppichen bedeckt war.

      Ein großer älterer Butler kam zu ihnen und erklärte, dass die Witwe sie bereits erwartete.

      »Was hat es mit diesem Skandal auf sich?«, wisperte Millicent, als sie dem Butler und einem weiteren Diener die geschwungene Treppe hinauf in den Salon folgten.

      »Nichts als Gerüchte, Mylady«, flüsterte Birch zurück. »Man sagt, der Lord soll seine Frau ermordet haben.«

      »Aber das ist …«

      Sie brach ab, als die Tür zum Salon geöffnet wurde. Angestrengt versuchte Millicent, den Schreck und die Neugierde im Zaum zu halten, während der Butler den Besuch ankündigte.

      Im behaglich eingerichteten Salon befanden sich vier Leute: die Gräfinwitwe, ein blasser Gentleman, der neben dem aufgeschlagenen Hauptbuch an einem Tisch stand, und zwei Zofen der Lady.

      Lady Aytoun war eine ältere, offensichtlich kränkliche Dame. Sie saß auf einem Sofa, lehnte gegen mehrere Kissen und hatte eine Decke über den Schoß gebreitet. Aus ihren blauen Augen, die hinter den Augengläsern blitzten, musterte sie den Besuch.

      Millicent machte einen leichten Knicks. »Bitte verzeihen Sie die Verspätung, Mylady.«

      »War die Auktion erfolgreich?«, fragte Lady Aytoun unvermittelt, und ihre Schroffheit veranlasste Millicent, Sir Oliver einen überraschten Blick zuzuwerfen. Er schien ebenso überrascht wie sie. »Die afrikanische Frau. Haben Sie sie ersteigert?«

      »Ich … ja«, stammelte Millicent. »Aber woher wissen Sie …?«

      »Wie viel?«

      Millicent sträubte sich gegen das Verhör, doch gleichzeitig empfand sie keinerlei Scham für das, was sie getan hatte. »Einhundertzehn Pfund. Obwohl ich nicht recht begreife, was Sie meine Angelegenheiten …«

      »Schlagen Sie es auf den Gesamtbetrag, Richard«, befahl die Witwe und winkte dem Mann zu, der immer noch neben dem Tisch stand. »Eine teure Angelegenheit.«

      Sir Oliver trat vor. »Gestatten Sie die Bemerkung, Mylady …«

      »Junger Mann, sparen Sie sich Ihre Worte. Setzen Sie sich. Alle beide.«

      Millicents Anwalt war schon seit Jahrzehnten nicht mehr mit ›junger Mann‹ angesprochen worden. Einen Moment lang starrte er die alte Dame mit offenem Mund an. Nachdem Millicent und er ihrer Anordnung nachgekommen waren, schickte sie die Zofen mit einer Handbewegung aus dem Zimmer.

      »Ausgezeichnet. Ich kenne Sie beide, und Sie kennen mich. Der blasse Knochen dort drüben ist Sir Richard Maitland, mein Anwalt.« Mit hochgezogenen Augenbrauen wies die alte Dame auf den unscheinbaren Mann. Der Anwalt verbeugte sich steif und setzte sich ebenfalls. »Und jetzt sollen Sie erfahren, warum ich Sie eingeladen habe.«

      Millicent hatte nicht die geringste Ahnung, was sie erwartete.

      »Meine Leute erstatten mir seit einiger Zeit Bericht über Sie, Lady Wentworth. Sie übertreffen alle meine Erwartungen.« Lady Aytoun nahm die Augengläser ab. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Ich habe Sie eingeladen, weil ich Ihnen ein Geschäft vorschlagen möchte.«

      »Ein Geschäft vorschlagen?«, murmelte Millicent.

      »Allerdings. Ich will, dass Sie meinen Sohn, Lord Aytoun, heiraten. Mit einer Sondergenehmigung. Noch heute.«
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      Entrüstet sprang Millicent auf. Um keinen Preis der Welt würde sie noch einmal durch die Hölle gehen.

      »Lady Aytoun, hier liegt ein schwerer Irrtum vor.«

      »Nein, das glaube ich nicht.«

      »Ihr Diener muss sich in der Adresse geirrt haben.«

      »Nehmen Sie wieder Platz, Lady Wentworth.«

      »Ich fürchte, dazu bin ich nicht in der Lage.« Millicent schaute zu ihrem Anwalt hinüber und stellte fest, dass er sich ebenfalls erhoben hatte.

      »Ich bitte Sie, Lady Wentworth. Es gibt keinen Grund zur Panik.« Die Stimme der Witwe klang besänftigend. »Ich bin mir durchaus bewusst, dass Sie Angst haben. Man hat mich umfassend darüber informiert, welche Qualen Sie in Ihrer Ehe zu erdulden hatten. Aber das, was ich Ihnen anbiete, hat nichts mit der Tyrannei zu tun, in die Ihr gewalttätiger erster Ehemann Sie gezwungen hatte.«

      Verwirrt starrte Millicent die alte Dame an und fragte sich, woher diese so genau Bescheid über ihre Umstände wusste. Die Witwe plauderte über das Leben ihrer Besucherin, als sei es der Öffentlichkeit bis in alle Einzelheiten bekannt, und Millicent verspürte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Noch immer kämpfte sie gegen den Impuls, zur Tür zu rennen. Am liebsten wäre sie auf der Stelle aus dem Haus geflüchtet und nach Melbury Hall zurückgekehrt.

      Für Millicent bedeutete die Ehe, dem Mann mit Haut und Haar zu gehören, als sei sie sein Eigentum. Fünf endlose Jahre lang hatte sie dieses zweifelhafte Glück auskosten dürfen. Eine verheiratete Frau konnte keinen Beistand erwarten. Verheiratet sein, das hieß für sie, seelisch und körperlich missbraucht zu werden. Darüber ließ Millicent nicht mit sich diskutieren. In ihren Ohren klang das Ehegelöbnis wie ein Fluch, den die Männer erfunden hatten, um ihre Herrschaft über die Frauen zu besiegeln. Nach Wentworths Tod hatte sie sich geschworen, sich nie wieder einem solchen Joch zu beugen.

      Millicent machte einen Schritt in Richtung Tür.

      »Gestatten Sie mir, dass ich Ihnen erkläre, was ich mit meinem Angebot bezwecke.« Die Witwe streckte ihr die Hand entgegen. »Ich weiß, dass ich Sie vorhin förmlich überfallen habe. Ich bin sicher, dass Sie besser verstehen werden, warum ich Ihnen das Angebot mache, wenn Sie mir die Gelegenheit geben, Ihnen darzulegen, in welch unangenehmer Situation meine Familie sich befindet.«

      »Mylady, es ist vollkommen unnötig, mich über die Lage Ihrer Familie aufzuklären. Wenn Sie auch nur irgendetwas über meine Geschichte wüssten, dann hätten Sie begriffen, dass mein Abscheu vor der Ehe sich durch nichts verändern lässt, was Sie mir über Ihre eigene Familie erzählen könnten. Das Thema widert mich an, Lady Aytoun, und unter keinen Umständen bin ich bereit …«

      »Mein Sohn ist ein Krüppel«, unterbrach die Witwe. »Im vergangenen Sommer hatte er einen schrecklichen Unfall erlitten. Seitdem kann er seine Beine nicht mehr bewegen, und in einem Arm fehlt ihm jegliche Kraft. Er ist in eine tiefe Melancholie versunken, aus der er sich nicht mehr selbst befreien kann. Ich danke Gott für die Treue und die Beharrlichkeit, mit der sein Leibdiener und ein halbes Dutzend anderer Leute sich um sein Wohlbefinden kümmern. Ohne sie wäre ich verloren gewesen und hätte keine andere Wahl gehabt, als ihn in ein Spital für Geisteskranke einzuweisen. Ich scheue mich nicht, Ihnen zu gestehen, dass mich ein solcher Schritt ganz sicher ins Grab gebracht hätte.«

      Die Verzweiflung der alten Dame berührte Millicents Herz. »Sie können sich sicher sein, dass ich mit Ihnen fühle, Mylady, aber ich sehe nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«

      Mit zitternden Händen strich die Witwe sich die Decke auf dem Schoß glatt. »Lassen Sie sich durch mein forsches Auftreten nicht täuschen, Lady Wentworth. Ich bin krank. Offen gesagt, ich werde bald sterben. Und meine Ärzte, der Teufel soll sie holen, erinnern mich jeden Tag daran, dass ich den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben könnte.«

      »Wirklich, Mylady, ich …«

      »Verstehen Sie mich nicht falsch. Wegen mir braucht niemand eine Träne zu vergießen. Ich habe mein Leben in vollen Zügen genossen. Nein, meine größte Sorge gilt Lyon. Was soll aus ihm werden, wenn ich tot bin? Deswegen habe ich Sie heute zu mir eingeladen.«

      »Aber … es gibt andere Möglichkeiten. Familie. Freunde. Menschen aus Ihren Kreisen, die Ihnen näher stehen als ich. Lord Aytoun ist eine begehrte Partie, und ich bin mir sicher, dass Sie sich vor Bewerberinnen kaum retten können.«

      »Ich bitte Sie, Lady Wentworth, setzen Sie sich. Lassen Sie mich erklären.« Die strenge Miene, mit der sich die Witwe präsentiert hatte, als sie den Salon betreten hatten, war vollkommen verschwunden. Jetzt erblickte Millicent nur das Gesicht einer anderen Frau. Einer sterbenden Frau. Sie sah eine Mutter, die sich um das Wohl ihres Sohnes den Kopf zerbrach.

      Zögernd setzte sich Millicent. Die Witwe schien offensichtlich erleichtert.

      »Danke. Wir hatten über die Familie gesprochen. Die anderen sind der Meinung, dass Lyon ins Irrenhaus gehört, wenn mir etwas zustößt.« Die blauen Augen der alten Dame blitzten wütend. »Aber Lord Aytoun ist nicht geisteskrank. Er gehört nicht nach Bedlam. Ich werde es nicht zulassen, dass man ihn knebelt und quält, ihm Opium verabreicht und ihn dem Gespött der Londoner Gesellschaft ausliefert.«

      »Es muss doch Möglichkeiten geben, Menschen in seinem Zustand zu behandeln. Mir scheint, es werden täglich neue Heilmittel gegen immer neue Beschwerden gefunden.«

      »Ich habe alles probiert und große Summen ausgegeben«, erklärte Lady Aytoun. »Bis heute gibt es allerdings keinerlei Fortschritt. Und ich bin es leid, mich mit Scharlatanen und windigen Geschäftemachern herumzuplagen, die von den Lügen dieser Quacksalber profitieren und meinem Sohn seltsame Pillen verabreichen, die nicht die geringste Wirkung haben. Seine Beine und sein Arm waren gebrochen. Jetzt sind sie jedoch geheilt, und dennoch ist er nicht in der Lage, seine Gliedmaßen zu bewegen. Er kann nicht gehen. Diese selbst ernannten Ärzte behaupten, er habe sich heimlich mit einer Seuche infiziert. Diejenigen mit Universitätsabschluss haben lediglich eine einzige Empfehlung: den Aderlass und wieder nur den Aderlass. Aber es nützt nichts.«

      »Das tut mir außerordentlich Leid, Mylady …«

      »Mir auch«, entgegnete die Witwe und schaute Millicent direkt in die Augen. »Doch ich kann es nicht länger ertragen. Ich will verhindern, dass mein Sohn in eine Anstalt eingeliefert wird. Ich kann diese Kurpfuscher mit ihren widerlichen Tees nicht mehr sehen. Ich bin fertig mit ihnen.«

      »Sie haben Recht, draußen auf der Straße tummeln sich viele Scharlatane. Aber es muss doch auch ein paar ehrenwerte Ärzte geben!«

      »Ja, es gibt sie. Allerdings sind auch die ehrenwerten Ärzte, wie Sie sie nennen, mit ihrem Latein am Ende. Abgesehen von Aderlass schlagen sie nichts als Betäubungsmittel vor.«

      »Warum? Ist er etwa gewalttätig?«

      »Natürlich nicht«, versicherte die Witwe. »Aber auf Baronsford, dem Familiensitz südöstlich von Edinburgh, war er schrecklich unglücklich. Dort ist der Unfall geschehen. Diesen Herbst hat er sogar darauf bestanden, seinem Bruder Pierce die Verwaltung sämtlicher Güter zu übertragen. Pierce ist mein zweitgeborener Sohn. Lyons überstürzte Entscheidung hat niemandem genützt. Pierce hält sich zurzeit nicht in England auf, und er zeigt nicht das geringste Interesse am Familienbesitz. Außerdem ist Lyon der Lord. Er ist derjenige, zu dem die Untertanen aufschauen werden und …« Sie brach plötzlich ab und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Baronsford ist im Moment das kleinste Problem. Ich habe unsere Unterhaltung nur darauf gelenkt, damit Sie wissen, warum ich ihn von dort wegbringen muss. Ich muss einen Ort für meinen Sohn Finden, an dem er nicht dauernd an die Vergangenheit erinnert wird und an das, was er verloren hat.«

      Millicent hatte sich wieder beruhigt. Schließlich wusste sie, dass niemand sie zu irgendeiner Entscheidung zwingen konnte. Sie hatte die Wahl und musste die Konsequenzen tragen. »Ich begreife immer noch nicht, wie Ihr Angebot das Leben des Lords verbessern kann. Ich bin keine Ärztin, und ganz sicher bin ich nicht in der Lage …«

      »Er muss Schottland dringend verlassen. Er braucht ein Zuhause, wo es Menschen gibt, die sich um ihn kümmern. Es ist kein Geheimnis, dass Sie den armen Seelen, die Wentworth als Sklaven gedient hatten, nach seinem Tod ein sicheres Obdach geboten haben.« Sie machte eine kleine Pause, bevor sie fortfuhr. »Vielleicht sollten Sie wissen, dass unser Arrangement für Sie ebenso vorteilhaft sein wird wie für meinen Sohn.«

      Ohne die Antwort der jungen Millicent abzuwarten, veranlasste Lady Aytoun den Anwalt, ihr ein großes liniertes Papier zu überreichen.

      »Meine Liebe, hier ist die Liste aller Anleihen und Schuldscheine, die Wentworth Ihnen vererbt hat. Wir hatten Schwierigkeiten, sie vollständig zu ermitteln. Möglicherweise fehlen noch ein paar Posten. Wenn Ihr Anwalt Zeit hat, kann er die Aufstellung prüfen. Wie Sie wissen, verschafft es manchen Zeitgenossen große Genugtuung, Seite für Seite in Ihrem Schuldbuch umzublättern und dabei zuzusehen, wie Sie langsam aber sicher kapitulieren.«

      Millicent griff nach dem Papier und überflog die Auflistung der Schulden. Die Summe, die ganz am Ende notiert war, war enorm, aber Millicent verbot sich jede Regung. Schließlich wusste sie seit langem, dass ihr das Wasser bis zum Hals stand. Es spielte keine Rolle, wie hoch der Pegel zwischenzeitlich gestiegen war. Sie gab das Blatt an Sir Oliver weiter. »Was genau schlagen Sie vor, Lady Aytoun?«, fragte sie wie benommen.

      »Eine Ehe, die nur auf dem Papier gültig ist. Nichts weiter als ein geschäftliches Arrangement. Wenn Sie den Bedingungen zustimmen, wird Lord Aytoun zwar bei Ihnen auf Melbury Hall wohnen, aber er wird seinen eigenen Butler und seine eigene Dienerschaft stellen. Wir haben einen neuen Arzt engagiert, der ihn regelmäßig von London aus aufsuchen kann. Sie müssen lediglich dafür sorgen, dass all die Leute genügend Platz bei Ihnen haben. Im Gegenzug wird sich mein Anwalt Maitland darum kümmern, dass die Schulden auf dieser Liste einschließlich derer, von denen wir noch keine Kenntnis haben, in voller Höhe von uns beglichen werden. Darüber hinaus wird Ihnen eine großzügige Summe zum Ausgleich für die Kosten zur Verfügung gestellt, die Ihnen auf Melbury Hall entstehen. Es wird mehr als genug sein. Dadurch können sie sich beruhigt weiter um Ihre Angelegenheiten kümmern.«

      Die Worte der Witwe wirbelten Millicent im Kopf herum. Zahllose Nächte hatte sie grübelnd im Bett gelegen und wieder und wieder ihre Ausgaben durchgerechnet. Besonders das letzte halbe Jahr war schwierig gewesen, und jetzt bot Lady Aytoun ihr die Gelegenheit, sich ein für alle Mal von den Fesseln zu befreien, die die Schulden ihres verstorbenen Mannes ihr angelegt hatten. Aber der Gedanke an das Opfer, das sie würde erbringen müssen, bohrte sich tief in ihr Innerstes: Sie würde ein zweites Mal heiraten müssen.

      »Was geschieht mit unserer Vereinbarung, wenn Lord Aytoun sich von seiner Krankheit erholt?«

      »Ich fürchte, wir dürfen uns keinen falschen Hoffnungen hingeben. Keiner der Ärzte, die ihn zuletzt gesehen haben, glaubt daran, dass …« Die Witwe hielt kurz inne, um das Zittern in ihrer Stimme besser beherrschen zu können. »Keiner glaubt, dass er jemals wieder gesunden wird.«

      »Doch es könnte sein.«

      »Ich beneide Sie um Ihre Zuversicht.«

      »Ich bestehe auf einer Klausel in der Vereinbarung, die vorsieht, dass im Fall der Genesung unverzüglich die Scheidung erfolgt.«

      Die Witwe warf ihrem Anwalt einen forschenden Blick zu.

      Sir Richard nickte kurz und erhob sich. »Wenn wir den Charakter der Abmachung und die gegenwärtige Gesundheit des Lords berücksichtigen, dürfte sich eine Annullierung der Ehe rasch arrangieren lassen.«

      Sir Oliver stimmte ihm zu. »Bei seinem Geisteszustand läge nichts näher als eine Annullierung.«

      Millicent konnte es kaum glauben, dass sie ihre Entscheidung praktisch schon gefällt hatte. Insgeheim stellte sie bereits Gewinn und Verlust gegenüber, und die Wange neigte sich deutlich nach einer Seite.

      »Haben Sie noch weitere Fragen? Oder gibt es Zweifel, die Sie plagen?«

      »Ja, Mylady.« Millicent hob das Kinn. »Warum ich? Ich bin Ihnen doch vollkommen fremd. Warum haben Sie mich gewählt?«

      »Unsere Entscheidung ist nach reiflicher Überlegung gefallen. Die Suche war mühsam und langwierig, meine Anforderungen sind anspruchsvoll, und der Auftrag war für meinen Anwalt eine große Herausforderung. Aber nachdem mir zu Ohren gekommen war, dass Sie trotz Ihrer Vergangenheit ein warmherziger Mensch sind und Sir Richard mir alles berichtet hat, was er über Ihre derzeitige finanzielle Situation in Erfahrung zu bringen wusste, kann ich Ihnen versichern, dass ich Sie für die ideale Kandidatin halte.« Die alte Dame nickte beifällig. »Ich hoffe, Sie sind nicht zu sehr gekränkt, dass meine Leute Ihr Leben ausspioniert haben. Es gibt nur wenige Dinge, die ich nicht über Sie weiß.«

      Überrascht hob Millicent eine Augenbraue. In der Vergangenheit hatte sie ausgesprochen zurückgezogen gelebt, und sie bezweifelte, dass Lady Aytoun irgendein Geheimnis zu Tage gefördert hatte.

      »Mylady, ich bin neugierig. Was haben Ihre Leute über mich ausgegraben? Geben Sie mir ein Beispiel.«

      »Wie Sie wünschen. Sie heißen Millicent Gregory Wentworth und sind neunundzwanzig Jahre alt. Seit anderthalb Jahren sind Sie verwitwet. Es war eine arrangierte Ehe, zu der Ihre Familie Sie gezwungen hat.«

      »Das sind Fakten, die jedermann leicht herausfinden kann. Überdies sagen sie nichts über den Menschen aus.«

      »Da muss ich Ihnen Recht geben. Doch meine heutige Begegnung mit Ihnen hat mich in meiner Meinung über sie bestätigt. Aber weiter: Wenn man davon absieht, dass Sie gelegentlich auf Ihrem Familiensitz übernachten, wie beispielsweise während dieser Reise nach London, sind Sie Ihrer Verwandtschaft praktisch vollkommen entfremdet. Ich mache Ihnen daraus keinen Vorwurf. Ihre Familie besteht aus zwei älteren Schwestern und einem Onkel, dem Sie nicht mehr vertrauen, seit er Sie mit Wentworth verkuppelt hat, ohne vorher Erkundigungen über den Charakter des Mannes einzuholen.« Die Gräfinwitwe strich die Decke über den Knien glatt. »Ihre Familienbande sind nicht besonders eng. In den fünf Jahren Ihrer Ehe haben Sie keinem ihrer Angehörigen anvertraut, dass Ihr Mann Sie schändlich misshandelt. Sie haben sehr wenige enge Freunde, und Ihr Stolz verbietet es Ihnen, sie in ihrer verzweifelten Lage um Hilfe zu bitten. Was noch? Ach ja, Sie befreien Ihre Sklaven …«

      »Die Sklaven meines verstorbenen Mannes.«

      »Allerdings. Wenn Sie dieser Tage von Ihren Schulden beinahe erschlagen werden, dann liegt es zum Teil an den Unkosten, die Ihnen zusätzlich dadurch aufgebürdet werden, dass Sie das Los dieser unglücklichen Menschen verbessern wollen.« Die Witwe ließ den Blick über Millicents Gesicht schweifen. »Kommen wir zu den einfachen Dingen des Lebens. Sie sind mit Ihrem schmucklosen Aussehen zufrieden und interessieren sich weder für Mode noch haben Sie jemals besonderen Wert darauf gelegt, zur Londoner Gesellschaft zu gehören. Und seit Sie verwitwet sind, haben Sie sich hinter die schützenden Mauern Ihres Landsitzes Melbury Hall in Hertfordshire zurückgezogen.«

      »Mylady, ich glaube nicht, dass ich seitdem irgendetwas Wichtiges verpasst habe.«

      »Sehr richtig«, entgegnete Lady Aytoun. »Und das halte ich für ausgesprochen vorteilhaft. Sie werden weder die Partys in der Stadt während der Saison vermissen noch werden Sie Ihrem Ehemann vorwerfen, Sie nicht nach London oder Bath zu begleiten oder nach welchem Ort auch immer die Gesellschaft gerade verrückt ist. Außerdem sind Sie eine kluge und leidenschaftliche Frau. Sie haben die Vorzüge der Unabhängigkeit entdeckt, und Sie genießen die Macht, die sie mit sich bringt. Aber wenn Sie Erfolg haben wollen, könnte Ihnen der Schutz nützlich sein, der Ihnen unser Name bietet. Damit sperren Sie manch hungrigen Wolf vor die Tür.«

      Millicent rang hart mit sich. Sie konnte die Unterstützung, die der Name Aytoun barg, tatsächlich gut gebrauchen, wenn sie ihre Pläne weiterverfolgen wollte. Es war beinahe unmöglich gewesen, einen fähigen Verwalter zu engagieren, der in der Lage war, Melbury Hall zu bewirtschaften. Sogar die Fahrt zur Auktion an der Themse hatte ihr bewiesen, dass man Frauen in der Öffentlichkeit nur unter männlicher Aufsicht akzeptierte.

      Krampfhaft bemühte sich Millicent, ihren Ärger zu zügeln. Sie erinnerte sich an ihre beste Freundin, die zehn Jahre in Philadelphia zugebracht hatte. Rebecca hatte sich den Namen Mrs Ford zugelegt und vorgegeben, verheiratet zu sein, um sich mit ihrem Neugeborenen in der Stadt niederzulassen.

      »Was halten Sie von meinem Angebot, Lady Wentworth?«

      Millicent schüttelte die Zweifel ab und erwiderte den Blick der Witwe. »Warum heute? Warum ist es so wichtig, noch heute zu heiraten?«

      »Meistens bleiben Sie nicht länger als ein oder zwei Tage von Melbury Hall fort. Ich vermute, dass Sie morgen früh wieder abreisen.«

      »In der Tat.«

      »Meine Ärzte haben mir prophezeit, dass ich nicht mehr viele Sonnenaufgänge erleben werde. Ich bringe es nicht fertig, das Schicksal dadurch herauszufordern, dass ich noch länger abwarte. Es steht zu viel auf dem Spiel.«

      »Wie denkt Seine Lordschaft über das Arrangement, das Sie eingefädelt haben?«

      Die Witwe atmete tief durch und ließ die Luft langsam aus den Lungen entweichen, bevor sie antwortete. »Es war mir nicht klar, ob es mir gelingen würde, Sie zu überzeugen. Ich habe meinem Sohn versichert, dass Sie einer Ehe nur zustimmen werden, weil Sie dringend auf finanzielle Unterstützung angewiesen sind und nicht, weil Sie ein mitfühlendes Herz haben. Danach hat er sich einverstanden erklärt. Er wünscht kein Mitleid. Was auch immer man über Lyon sagen will, seinen Stolz wird er niemals verlieren.«

      Lyon Pennington, der vierte Lord Aytoun, saß regungslos in seinem Sessel vor dem Fenster. Die Muskeln im hageren Gesicht des Adligen traten unter dem dunklen unrasierten Bart hervor. Sein Blick fixierte einen unsichtbaren Punkt irgendwo jenseits der Fensterscheibe inmitten des trostlosen Treibens auf dem Hanover Square.

      Die zwei Diener hatten einen Brokatmantel, eine seidene Weste, eine schwarze Krawatte, Stiefel, Strümpfe und Überschuhe mit silbernen Schnallen für die Hochzeit bereitgelegt. Keiner der beiden Männer wagte es, sich dem Lord zu nähern. Sie warteten bei der Tür und sahen sich nervös an.

      »Sie ist da«, flüsterte eine junge Frau, die ein Tablett mit Tee in Händen hielt.

      Hastig stellte sie das Teeservice auf dem Tisch neben dem Lord ab. Sie knickste und gesellte sich dann zu den beiden Dienern an der Tür.

      »Die Witwe meint«, wisperte sie einem der Lakaien zu, »dass der Besuch noch vor der Zeremonie nach Seiner Lordschaft sehen wird.«

      Eine weitere Hausangestellte trat ein und brachte ein Tablett mit Gebäck. Gibbs, der Leibdiener des Lords, folgte ihr.

      »Worauf wartet ihr?«, knurrte er die Diener an. »Seine Lordschaft könnte längst angekleidet sein.«

      Als Gibbs einen Schritt auf die beiden Lakaien zumachte, setzten sie sich in Bewegung, um den Befehl zu befolgen. Der Leibdiener von Lyon Pennington war groß und mächtig wie die alten Eichen im Hirschpark auf Baronsford. In der Vergangenheit hatten die beiden Diener seinen Unmut oft zu spüren bekommen. Einer der Lakaien griff nach der ledernen Reithose seines Herrn und beobachtete unsicher den anderen, eher schmächtigen Diener, der Lord Aytouns Hemd in der Hand hielt. Sie zögerten, sich ihrem Herrn zu nähern.

      Der Diener namens John wandte sich an Gibbs. »Seine Lordschaft war heute Morgen nicht besonders erpicht darauf, angekleidet zu werden«, flüsterte er ihm ängstlich zu, während die beiden weiblichen Hausangestellten eilig das Zimmer verließen.

      »Jawohl, Mr Gibbs«, bestätigte der zweite Diener bedächtig. »Auf Ehre und Gewissen, Sir. Lord Aytoun hätte uns beinahe umgebracht, als wir versuchten, ihm die Kleidung anzulegen. Er wollte sich erst wieder beruhigen, nachdem wir ihm den Sirup einflößten, den der neue Doktor für ihn da gelassen hat.«

      »Seine Lordschaft hat heute bereits seine Medizin bekommen?« Gibbs schäumte vor Wut, mäßigte seinen Tonfall aber sofort wieder. »Was fällt euch ein, ihm die Arznei jedes Mal zu verabreichen, wenn es euch in den Sinn kommt?«

      »Aye, Sir. Doch die Dosis heute früh war wohl nicht hoch genug.«

      »Würde meine Zeit es erlauben, ich würde euch beiden den Hals umdrehen …« Gibbs rang um Fassung. »Die Gesellschaft wartet bereits unten, und Seine Lordschaft ist noch nicht einmal angekleidet.«

      »Er hat sich erst vor ein paar Minuten beruhigt.«

      Gibbs musterte die Diener grimmig und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, ihm zu folgen, als er sich seinem Herrn näherte. »Mylord?«

      Lyon hielt den Blick starr auf das Fenster gerichtet, weder schlief er noch war er wach. Der Leibdiener zog die Vorhänge zu und trat vor den Lord.

      »Mylord, wir müssen Sie für die Gesellschaft ankleiden.«

      Mit ausdrucksloser Miene sah Lyon Pennington zu den drei Männern empor, die sich vor ihm aufgebaut hatten.

      »Lady Wentworth und ihr Anwalt sind eingetroffen, Sir«, kündigte der Leibdiener ruhig an und schob die Decke von den bewegungslosen Beinen des Lords. »Der Bischof ist bereits seit einer Stunde in der Bibliothek. Mylord, man erwartet Sie.«

      Einer der Diener beugte sich zu Lord Aytoun hinunter, um den doppelreihigen Morgenmantels aufzuknöpfen. Er hielt sofort inne, als er den verärgerten Blick seines kranken Herrn auf sich spürte, und trat einen Schritt zurück.

      »Bringt mich zu Bett«, stieß der Lord dumpf hervor.

      »Bedaure, Mylord. Das darf ich nicht. Die Gräfinwitwe besteht darauf, dass wir Sie ankleiden.«

      Lord Aytoun verschwendete keinen Gedanken daran, dass seine Beine ihn seit Monaten nicht mehr getragen hatten, und stemmte sich aus dem Sessel. Bevor die entsetzten Diener nach ihm greifen konnten, stürzte er schwer zu Boden.

      »Verdammt noch mal …«

      »… er ist auf den rechten Arm gefallen!«

      »Nun helft mir endlich!« Einen Moment später kniete Gibbs bereits neben dem Lord.

      »Hab gehört, wie der Doktor sagte, dass der Chirurg amputieren muss, wenn er sich den Arm erneut bricht.«

      Gibbs bestrafte die Bemerkung des Dieners mit einem vernichtenden Blick und drehte den Lord vorsichtig auf die Seite.

      Lyon Pennington war ebenso groß wie Gibbs. Die Monate seiner schweren Krankheit hatten an seiner Kraft gezehrt, aber es brauchte immer noch mehrere Männer, um ihn zu tragen. Besonders dann, wenn er nicht in bester Stimmung war.

      »Mylord, darf ich Sie daran erinnern …« Behutsam beugte und streckte Gibbs den rechten Arm seines Herrn. Anscheinend war der Knochen heil. »Eure Lordschaft haben der Gräfinwitwe versprochen, dass Sie sich an die Vereinbarung halten.«

      »Bringt mich ins Bett zurück«, kam es Lyon wütend über die Lippen, während er die unverletzte Hand zur Faust ballte und kraftlos auf den Boden schlug. »Auf der Stelle!«

      »Ihre Mutter erlitt letzte Nacht wieder einen Anfall, Mylord«, erklärte Gibbs. »Wir mussten den Arzt rufen.« Er setzte sich neben den Lord, da er genau wusste, wie man mit ihm umgehen musste, wenn er vor Wut beinahe explodierte. Lyon Aytouns blaue Augen durchbohrten den Leibdiener. »Sie hat sich heute Morgen nur deshalb von ihrem Krankenbett erhoben, weil Sie versprochen hatten, ihr ihren Wunsch zu erfüllen. Es könnte ihr den letzten Lebensmut rauben, wenn ihr zu Ohren käme, dass Sie sich entschlossen haben, den Plan über den Haufen zu werfen. Ich bitte Sie, Mylord, vergessen Sie nicht, dass Lady Aytoun viele Unannehmlichkeiten auf sich genommen hat, um das Arrangement für Sie einzufädeln. Sie sollten ihr ein klein weniileg Ruhe und Frieden gönnen, denn es sind wohl nicht mehr viele Tage, die sie noch auf dieser Welt verwen wird.«

      Gibbs konnte nicht entscheiden, ob es an dem Beruhigungsmittel lag, das die beiden Diener ihrem Herrn zuvor eingeflößt hatten oder daran, dass ihm tatsächlich keine andere Wahl blieb. Jedenfalls setzte sich Lyon Pennington nicht zur Wehr, als sie ihn wieder in den Sessel hoben.

      »Und was ist mit dieser Frau, Gibbs?«, murmelte der Lord. »Glaubst du, dass meine Braut auch nur eine einzige Minute Ruhe und Frieden finden wird?«
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      Jasper Hyde zog die Taschenuhr aus der Weste. Es war fast drei Uhr nachmittags, und immer noch kein Zeichen von diesem verdammten Gehilfen oder von Platt.

      Wie gewöhnlich war der White’s Club überfüllt, und Hyde musterte die anderen Gentlemen. Ein paar der Gesichter an den Spieltischen kamen ihm bekannt vor. Das Gleiche galt für einige der anderen Männer, die herumstanden, tranken und ihr Vergnügen daran fanden, denjenigen zuzuschauen, die ihr Vermögen am Spieltisch riskierten. Hier schien es bedeutungslos, welche Tageszeit herrschte; die Tische mit den Karten- und Würfelspielen waren fast immer besetzt. Dennoch war Hyde bewusst, dass das Etablissement sich bald leeren würde. Die Männer würden zum Dinner oder zu Partys gehen und anderen Lastern frönen, die London in Hülle und Fülle zu bieten hatte.

      Gebannt starrte Hyde auf den Würfelbecher in Lord Winchelseas Hand. Er selbst hatte schon mehr Geld verloren als er zugeben mochte, aber ihm war klar dass es sich lohnte, mit einem angesehenen Mitglied der Londoner Gesellschaft zu verkehren. Außerdem tat es nicht weh, sein Geld an solche Leute zu verlieren.

      »Nichts geht mehr«, rief der Croupier mit der Perücke gelangweilt aus.

      Hinter dem Mann spielten ein Harfenist und ein Hornist neben dem großen offenen Kamin. Der Geschäftsführer beschimpfte einen Kellner, der die Flasche Wein, die der Spieltisch in der Ecke bestellt hatte, zu langsam servierte.

      Als wollte er sein Glück erzwingen, schüttelte Lord Winchelsea den Würfelbecher ein weiteres Mal und rollte die Würfel auf den Tisch.

      »Sieben.« Die Männer, die sich um den Tisch drängten, stöhnten auf oder schrien triumphierend, je nach dem, wie sie gewettet hatten. Hyde beobachtete, dass Winchelsea arrogant lächelte, als ihm die Würfel erneut zugeschoben wurden.

      »Das nenne ich ein Fest«, sagte Winchelsea zu Lord Carlisle links neben ihm. Der Edelmann schnaubte beifällig, und Winchelsea lächelte Jasper Hyde zu. »Wetten Sie immer noch auf meinen einstigen Freund, Hyde?«

      Der Plantagenbesitzer überflog die schnell schwindende Summe. Er wusste, dass der junge Lord in dieser Woche mit Leichtigkeit an die dreitausend Pfund verloren hatte. Aber heute lächelte Fortuna ihm wieder zu.

      »Wenn Sie gestatten, Mylord, dann schließe ich meine Wetten auf Sie ab«, entgegnete Jasper süßlich.

      »Ein kluger Schachzug, Hyde. Übrigens, ich habe uns ein Separee in Clifton’s Chophouse reserviert, bevor wir zur Drury Lane weiterfahren. Wollen Sie uns zum Dinner Gesellschaft leisten?«

      »Es wäre mir eine große Ehre.« Die Einladung schmeichelte Hyde, und er verdoppelte seinen Einsatz.

      »Ihre Glückssträhne heute sollte Sie eigentlich veranlassen, jeden hier zum Dinner einzuladen«, sagte Lord Carlisle provozierend.

      »Verdammt, Sie haben Recht, Carlisle. Sie sind alle eingeladen.« Winchelsea schüttelte den Würfelbecher, während die Männer um den Tisch herum in beifälliges Gelächter ausbrachen.

      »Gestatten Sie die Frage, Mylord, um welche Art von Glückssträhne es sich handelt?«, wollte Winchelsea wissen.

      »Gerüchteweise war zu hören«, antwortete Carlisle, »dass der Albtraum unseres Freundes heute in aller Herrgottsfrühe aufs Land geflüchtet ist.«

      »Aytoun verlässt London?«, fragte jemand aus der anderen Ecke des Raumes.

      »Um genau zu sein, er wird aus der Stadt fortgetragen«, erwiderte Lord Carlisle.

      »Schicken sie ihn endlich nach Bedlam?«, erkundigte sich der Mann vom anderen Tisch.

      »Nein, trotz meiner wärmsten Empfehlungen.« Winchelsea schüttelte den Becher heftiger. »Gleichwohl ist er mit lebenslanger Haft bestraft. Uns ist zu Ohren gekommen, dass er heute Nachmittag wieder heiratet.«

      »Nichts geht mehr«, verkündete der Croupier.

      »Welcher Dummkopf würde ihm seine Tochter anvertrauen?«, warf der Mann ein. »Hat er seine erste Frau nicht ermordet?«

      »Das ist lediglich ein unbestätigtes Gerücht«, verteidigte Carlisle den abwesenden Adligen. »Die Wahrheit konnte nie bewiesen werden.«

      »Ich muss Ihnen widersprechen«, entgegnete Winchelsea und rollte die Würfel auf den Tisch. »Ich habe die Gewaltausbrüche dieses Mannes mit eigenen Augen gesehen und behaupte, dass er durchaus in der Lage ist, seine Frau zu ermorden.«

      »Sie haben Aytouns sogenannte Gewaltausbrüche ertragen müssen, weil Sie mit seiner Frau geflirtet haben«, spottete Carlisle. »Und Sie stellen solche Behauptungen nur deshalb auf, weil er der Einzige war, der Sie im Duell besiegen konnte. Erst vor kurzem haben Sie aufgehört, über die Schulterverletzung zu klagen, die er Ihnen zugefügt hatte. Wenn Sie gewonnen hätten, würden Sie wohl kaum solche Anschuldigungen gegen ihn in Umlauf bringen.«

      »Sie erheben Vorwürfe gegen mich?«, stieß Winchelsea herausfordernd hervor.

      »Nein … und Sie können mich nicht dazu zwingen, mich bei Anbruch der Morgendämmerung mit Ihnen im Park zu duellieren, mein Lieber.« Carlisle schob dem Lord die Würfel zu. »Ich schlage vor, dass wir unsere kleine Feier fortsetzen und Aytoun zusammen mit seiner neuen Frau zur Hölle fahren lassen.«

      Die Männer rund um den Tisch murmelten zustimmend. Winchelsea warf seinem Freund einen grimmigen Blick zu, griff widerwillig nach den Würfeln und rollte sie aus dem Becher.

      »Sechs«, verkündete der Croupier und gab die Würfel zurück.

      Carlisle grinste selbstgefällig. »Hoffentlich bedeutet das nicht, dass Ihnen das Glück nicht mehr hold ist.«

      »Pures Wunschdenken, soweit es Sie betrifft.«

      »Demnächst klopft vielleicht Ihr Schneider an die Tür und möchte bezahlt werden.«

      »Carlisle, in Ihnen steckt der Teufel persönlich, wenn Sie mir solche Strafen an den Hals wünschen.«

      Hyde schenkte dem Scharmützel der beiden keine weitere Beachtung und konzentrierte sich auf die Würfel. Sieben. Winchelseas Fluch war harmlos im Vergleich zu den Gefühlen, die Hyde in diesem Augenblick durchfluteten. Der Verlust von fünfhundert Guineen mochte in dieser adligen Gesellschaft bedeutungslos sein, doch für ihn war es eine Fortführung der Pechsträhne, die ihn schon länger verfolgte.

      Der Plantagenbesitzer hielt den Atem an, als plötzlich ein durchdringender Schmerz seine Brust und die Schultern durchfuhr. Hyde wartete, bis der quälende Stich nachließ. Er wusste, dass es vorübergehen würde, und wollte der Sache keine überflüssige Aufmerksamkeit widmen. Die beißenden Schmerzen kamen und gingen, in letzter Zeit allerdings immer häufiger, und sie tauchten jedes Mal ohne Vorwarnung auf. Aber noch nie hatten sie ihm vollkommen die Kraft aus den Gliedern gesogen. Er lehnte sich leicht gegen den Tisch.

      Der Würfelbecher wurde an Lord Carlisle weitergereicht, und wieder wurden die Wetteinsätze auf den Tisch geschleudert. Als Hyde den Kopf zur Tür drehte, war er erleichtert, dass sein Anwalt endlich aufgetaucht war. Er entschuldigte sich bei den Gentlemen am Tisch und ging durch den Raum zu Platt. Wortlos führte der Anwalt ihn die Treppe hinunter, wo Hydes Gehilfe Harry direkt an der Innenseite der Eingangstür wartete.

      Ein Diener half Hyde in den Mantel und reichte ihm den Stock, seinen Hut und die Handschuhe. Der Schmerz im Oberkörper hatte ein wenig nachgelassen, aber die Luft in den Lungen war immer noch knapp.

      Mit einer Handbewegung bedeutete Hyde seinem Anwalt und Harry, ihm in eine kleine Kammer in die Nähe des Eingangs zu folgen. »Wo ist sie?«, fragte Hyde scharf.

      Platt schloss die Tür, bevor er mit den Neuigkeiten herausrückte. »Harry ist es nicht gelungen, die Sklavin zu ersteigern.«

      Wie ein starker Windstoß fuhr die Wut durch Jasper Hyde hindurch. Der Gehilfe stolperte rückwärts gegen die Wand, als Hyde ihm mit dem Stock hart in die Brust stieß. »Du hattest deine Anweisungen. Du hättest nur so lange mitbieten müssen, bis sie dir gehört. Das war alles, was du zu tun hattest!«

      »Das habe ich auch getan, Sir. Aber der Preis ist immer höher geklettert!«

      »Lady Wentworth ist unvermutet bei der Auktion aufgetaucht, Sir«, erklärte Platt aus sicherer Entfernung.

      »Sir, ich konnte die Frau zwar nicht kaufen, doch ich habe dafür gesorgt, dass die Lady ein hübsches Sümmchen zahlen musste. Die Alte war nichts weiter als ein wertloser Haufen Dreck.«

      Zornentbrannt versetzte Jasper Hyde seinem Diener einen harten Hieb mit dem Stock seitlich an den Kopf. »Du bist der wertlose Dreckhaufen. Ich sollte dich davonjagen! Hast du nicht zugehört, als ich dir die Sache vorher erklärte? Du hattest die klare Anweisung, mitzubieten und diese Sklavin zu ersteigern. Was zerbrichst du dir den Kopf über den Preis?«

      »Aber sie ist für einhundertzehn Pfund weggegangen, Master«, platzte Harry heraus, rieb sich mit einer Hand den Kopf und machte sich bereit, mit der anderen den nächsten Schlag abzufangen. »Ich hatte die ganze Meute gegen mich. Sie haben geglaubt, dass ich den Preis nur in die Höhe treiben will und haben sich auf Lady Wentworths Seite geschlagen, Sir. Ich habe nach Ihrer Kutsche Ausschau gehalten, doch Mr Platt und Sie waren weit und breit nirgends zu sehen. Niemals hätte ich geglaubt, dass ich mehr als fünfzig Pfund bieten soll, und ich habe mich schon zusammengerissen und das Gebot verdoppelt, und …«

      Der Stock schnellte erneut auf den Gehilfen zu, traf ihn am Handgelenk und ließ ihn vor Schmerz aufheulen.

      »Das führt zu nichts«, wandte Platt nervös ein. »Es gibt andere Wege, die Sklavin zurückzubekommen.«

      Jasper Hyde hatte Mühe zu atmen, als er sich auf einen Stuhl in der Nähe fallen ließ. Mit beiden Händen umklammerte er den Stock und kämpfte gegen den Schmerz, der wieder in ihm tobte.

      »Es ist ein Glück, dass Lady Wentworth den Zuschlag bekommen hat«, erklärte Platt. »Sie schuldet Ihnen ein Vermögen, und niemand gibt ihr Kredit. Ihr Gebot übersteigt den Wert der Sklavin um das Fünffache. Möglicherweise hat sie noch nicht einmal genügend Geld, um die Rechnung zu begleichen. Ich könnte dafür sorgen, dass die Sklavin schon gegen Ende der Woche Ihnen gehört, entweder über Dombeys Gläubiger oder über Lady Wentworths Anwalt.«

      Hyde dachte einen Augenblick über den Vorschlag nach und wartete darauf, dass der Schmerz verging. Als er sich erhob, drückte Harry sich angstvoll gegen die Wand.

      »Sorgen Sie dafür«, befahl Jasper Hyde seinem Anwalt. »Die Zeit wird knapp.«

      Die Gegenstände lagen vor ihr auf dem steinernen Sims des kleinen Kamins. Ohenewaa hatte nur wenige Dinge in den Ärmeln ihres zerlumpten Kleidungsstücks verstecken können. Ein paar Steine, ein Stück zerkrümelte Baumrinde, einige getrocknete Blätter und eine kleine Schatulle mit Haarsträhnen. Die alte Frau tröpfelte ein wenig Wasser auf den Kamin und platzierte ein kleines Stück Brot als Gabe neben die anderen Gegenstände. Sie hatte viele Gründe dankbar zu sein, und sie wusste, dass die Geister ihr Gehör schenken würden, als sie vor dem provisorischen Altar niederkniete.

      Ohenewaa nahm eine Hand voll Asche aus der Feuerstelle und streute sie über ihr Gesicht, über die Hände und über ihre Arme. Der uralte Gesang kam von tief unten in ihrer Brust. Im Sitzen schaukelte sie sanft vor und zurück und dankte Onyame, dem Höchsten Wesen, für ihre Befreiung von Jasper Hyde. Singend drückte Ohenewaa ihre Dankbarkeit dafür aus, dass die Ketten ihr wieder von den Händen, Füßen und dem Nacken gelöst worden waren.

      Es war ihr immer noch ein Geheimnis, was aus ihr werden sollte. Am frühen Nachmittag war sie in das Büro von Sir Oliver Birch gebracht worden. Der große Engländer trägt den Namen eines Baumes, war es der alten Frau in den Sinn gekommen. Vielleicht besitzt er auch ein mitfühlendes Herz.

      Der Anwalt hatte später nach ihr gesehen und ihr erklärt, dass die Dame am Hafen die Papiere schon unterschrieben hatte, die ihr die Freiheit schenken würden. Eine ›freie Frau‹ hatte er sie genannt.

      Aber der Anwalt hatte außerdem gesagt, dass diese Frau, Lady Wentworth, sich freuen würde, wenn Ohenewaa sie auf ihren Landsitz in Hertfordshire begleiten würde. Der Mann hatte hinzugefügt, dass viele befreite Sklaven auf Melbury Hall lebten und arbeiteten. Lady Wentworth vermutete, dass Ohenewaa einige dieser Leute von Jamaika her kannte.

      Ohenewaa konnte sich an den Namen Wentworth sehr gut erinnern. Sie entsann sich bestens an den Jubel der Leute, als die Nachricht vom Tod des Großgrundbesitzers Wentworth auf den Zuckerplantagen eingetroffen war. Doch das hatte sich abgespielt, bevor Jasper Hydes eiserne Faust ihnen die Kehle zudrückte.

      Als es klopfte, unterbrach Ohenewaa ihren Gesang. Die Tür wurde langsam geöffnet, und eine junge Frau erschien. »Darf ich eintreten?«, fragte sie und betrachtete neugierig die Gegenstände auf dem Kaminsims. Ihr Blick wurde sanft, und sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen, da sie die zerlumpte Kleidung und die Decke sah, die Ohenewaa sich übergehängt hatte. Aber kein Stück Stoff war groß genug, um die hässlichen Quetschungen am Hals und an den Handgelenken zu verbergen.

      »Ich heiße Violet«, sagte die junge Frau mit weicher Stimme und öffnete die Tür nun ganz. Ohenewaa bemerkte, dass die Frau ein Tablett trug, jedoch nicht sofort eintrat. »Ich bin die Zofe von Lady Wentworth. Sie hat mich geschickt, damit ich mich um Ihr Wohlergehen kümmere, bis wir morgen früh nach Melbury Hall abreisen. Darf ich eintreten?«

      Ohenewaa musterte das hübsche Kleid der Zofe, das zweifellos ein Erbstück aus der Garderobe der Lady war. Die alte Frau nickte langsam, erhob sich aber nicht.

      »Man hat mir gesagt, dass noch Brot und Wasser übrig sind, doch ich habe lieber für warmes Essen gesorgt. Ihre Ladyschaft meinte, wir dürfen einem alten Junggesellen wie Sir Oliver – so gutherzig er auch ist –, nicht zu sehr trauen.« Sie stellte das Tablett auf das schmale Bett und schaute sich um. Auf der kleinen Kommode am Fußende stand ein Krug Wasser und eine Waschschüssel.

      »Es tut mir Leid, dass ich nicht daran gedacht habe, Ihnen ein Kleid zum Wechseln mitzubringen. Aber ich überlasse Ihnen meinen Umhang, und morgen Nachmittag werden wir schon auf Melbury Hall eingetroffen sein. Wenn wir erst einmal dort sind, werden Lady Wentworth – und natürlich Mrs Page und Amina – dafür sorgen, dass Sie alles haben, was Sie brauchen.«

      Das Mädchen fuhr sich mit den Händen über die Arme. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mehr Holz ins Feuer werfe? Es ist ziemlich kalt hier drinnen.«

      Ohenewaa war überrascht, dass die Zofe fragte. Das Mädchen wartete wirklich, bis eine alte Sklavin ihr die Erlaubnis erteilte. »Wie Sie wollen.«

      Ohenewaa rieb sich die wunde Haut an den Handgelenken, stand auf, ging zum Bett hinüber und setzte sich auf die Kante. Die junge Frau bewegte sich vorsichtig, vielleicht sogar respektvoll, um die Gegenstände auf dem Kaminsims, bevor sie niederkniete und mehr Holz ins Feuer legte.

      »Sie haben gebetet«, bemerkte Violet. Goldene Locken umrahmten sanft das blasse Gesicht der Frau, als sie sich umdrehte und Ohenewaa über die Schulter einen aufmunternden Blick zuwarf. »Wie eindrucksvoll.«

      »Sie sind doch Christin. Meine Gebete müssten sie zutiefst beunruhigen.«

      »Nein! Ich bewundere es. Das ist ein Altar, nicht wahr? Sie betrachten den Altar als Schwelle zum Himmelreich, als Angesicht Gottes.«

      »Wie kommt es, dass Sie so viel wissen?«

      »Ich habe viele afrikanische Freunde auf Melbury Hall, und ich hatte Gelegenheit, viele Stunden mit ihnen zu verbringen. Ganz besonders mit den Frauen. Manche haben einen stärkeren Glauben als ich, obwohl sie … keine wirklichen Christen sind.«

      »Wirklich?«

      »Ich habe gelernt, dass sie glauben, niemals allein zu sein, auch dann nicht, wenn sie ihrer Familie entrissen wurden, da der Geist ihrer Ahnen immer bei ihnen ist.«

      »Sie selbst sind nicht gern allein.«

      »Um aufrichtig zu sein: nein.« Violet schüttelte den Kopf und erhob sich wieder. »Und ich bin froh, dass Sie mit uns kommen. Ich bin gleich wieder zurück, sobald ich die Schachtel mit Zündhölzern gefunden habe.«

      Ohenewaa sah zu, wie die Dienerin das Zimmer verließ, und starrte auf die geöffnete Tür. Zum ersten Mal in ihrem sechzigjährigen Leben war sie frei.

      Aber allein das Wissen um die Freiheit ließ sie nicht in Jubel ausbrechen. Ihr war klar, dass man auf dieser Welt kämpfen musste, wenn man Überleben wollte, und sie wusste, in welches Elend man gestürzt werden konnte. Es mochte sein, dass sie frei war, doch es gab keinen Ort, an dem sie hätte bleiben können. Kein Geld, um sich Brot zu kaufen. Keine Arbeit, um Geld zu verdienen. In der Gesellschaft der Lady würde sie weiterhin nichts als eine Sklavin sein.

      Man hatte sie noch nicht einmal gefragt, ob es überhaupt ihr Wille war, mit diesen Leuten aufs Land zu fahren. Sie hatten schlicht angenommen, dass sie für ihre Chance dankbar sein würde. Vielleicht sollte sie das sogar. Ohenewaa ging zur Waschschüssel und wusch sich Gesicht und Hände. Endlich war sie eine freie Frau. Aber die Welt war gleich geblieben.

      Als Violet wieder das Zimmer betrat und sich hinunterbeugte, um das Feuer zu entfachen, dachte Ohenewaa über Lady Wentworths Angebot nach. Die Frau hatte ihre eigene Zofe gesandt, damit sie sich um das Wohlergehen einer Sklavin kümmerte.

      Vielleicht wartete auf Melbury Hall ein neuer Anfang auf sie. Vielleicht auch nicht. Für einen Sklaven gab es nur eine einzige Sicherheit: den Tod.
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      »Mir ist bewusst, dass die Neuigkeiten ausgesprochen überraschend für Sie kommen. Bitte entschuldigen Sie mich bei unseren Leuten für die zusätzliche Arbeit, die ich Ihnen aufbürden muss. Aber Lord Aytoun kann jeden Augenblick eintreffen, und ich kann auf niemanden verzichten, wenn wir die Vorbereitungen rechtzeitig abschließen wollen.«

      Millicent stand am Kamin in der Bibliothek und wärmte sich auf, während sie mit dem Verwalter und der Hauswirtschafterin sprach. Das Wetter auf der Fahrt von London war kalt und feucht gewesen. Die Zofe Violet und die alte schwarze Frau hatten in der Kutsche gesessen, während Millicent und der Stallknecht zu Pferd gefolgt waren. Die ganze Reise über hatte ihnen ein scharfer Winterwind ins Gesicht geblasen. Aber das körperliche Unbehagen war nichts im Vergleich zu dem Aufruhr ihrer Gedanken Ein einfaches Landhaus wie Melbury Hall so herzurichten, dass sie dort einen Lord empfangen konnte – das war eine Herausforderung, der Millicent kaum ins Auge zu blicken wagte. In der kurzen Zeit, die sie in Gesellschaft der Gräfinwitwe verbracht hatte, hatte Millicent eine Menge über das Schloss der Aytouns gehört, und sie hatte sogar ein Gemälde von Baronsford gesehen. Nachdem sie die Pracht der Londoner Residenz bewundert hatte, konnte sie sich vorstellen, wie überwältigend das Haus ihres neuen Ehemannes an der schottischen Grenze sein musste. Unablässig dachte Millicent daran, wie unangemessen ihr eigenes Heim sich dagegen ausnahm.

      »Aber Mylady, ich bitte Sie!« Der Protest des Verwalters riss sie aus ihren Gedanken. »All das soll wirklich heute erledigt werden? Sie verlangen Unmögliches. Es ist bereits später Nachmittag! Wir haben nicht genügend Zeit, um …«

      »Mr Draper«, unterbrach Millicent. Der Mann war ein Nörgler, und sie hatte sich schon an seinen Charakter gewöhnt. Doch jetzt riss ihr der Geduldsfaden. »Ganz sicher fehlt uns die Zeit, die wir damit vertrödeln, hier herumzustehen und darüber zu streiten, was erledigt werden kann und was nicht. Wenn Sie meine Anweisungen nun freundlicherweise weitergeben würden. Die Stallburschen sollen dafür sorgen, dass für die Pferde und die Kutsche – oder die Kutschen – Seiner Lordschaft genügend Platz zur Verfügung steht. Danach überbringen Sie Jonah die Anordnung für die Dienerschaft und betonen die Dringlichkeit der Lage. Mrs Page und ich kümmern uns darum, die Zimmer notdürftig herzurichten.«

      Die dünne Nase des Verwalters ragte ein paar Zentimeter höher in die Luft, als er sich zur Tür wandte. Millicent hoffte inständig, dass der Mann klug genug war, sein Benehmen zu ändern, bevor er Lord Aytoun vorgestellt wurde. An der Tür hielt Draper kurz inne.

      »Was ist mit der afrikanischen Frau? Sie bringt kein Wort über die Lippen. Noch nicht einmal ihre eigenen Leute haben sie überzeugen können, mehr als einen einzigen Schritt in die Küche zu tun. Außerdem weigert sie sich standhaft, diesen grauenhaften Lumpen abzulegen, den sie sich übergeworfen hat. Wünschen Sie, dass man sie dort lässt, wo sie sich befindet und weiterhin den Eingang zur Küche blockiert?«

      Millicent machte sich insgeheim Vorwürfe, sich nicht sofort um die Unterbringung der Frau gekümmert zu haben. Violet hatte berichtet, dass sie am Abend zuvor die Nahrung verweigert und sogar das Angebot zurückgewiesen hatte, einen Umhang zu tragen.

      »In diesem Haus ist sie wie ein Gast zu behandeln, Mr Draper. Ich werde mich persönlich um sie kümmern, sobald ich die Arbeit mit Mrs Page erledigt habe.«

      »Mylady, bevor Sie jeden in diesem Haus vor den Kopf stoßen«, erwiderte der Verwalter mit scharfer Stimme, »sollten Sie zur Kenntnis nehmen, dass im zweiten Stock kein Platz mehr zur Verfügung steht. Unzählige Feldarbeiter, die früher in den Baracken am Grove gehaust haben, drängen sich jetzt in den Quartieren der Hausangestellten. Daher schlage ich vor, dass Sie Ihre Entscheidung, die Hütten abreißen zu lassen, noch einmal überdenken. Jede dieser Feldbaracken ist ein Palast im Vergleich zu dem Ort, wo die Frau herkommt.«

      An der Flussbiegung im Tal lagen ein paar baufällige Hütten, die Wentworth benutzt hatte, um die Afrikaner unterzubringen, die er auf Melbury Hall als Sklaven hielt. Die Unterkünfte waren nahe an einem Hain gezimmert worden, nach dem sie benannt wurden: The Grove. Gleich nach dem Tod ihres Mannes hatte Millicent beschlossen, die Leute aus der dunklen und schrecklichen Gegend auf den Landsitz überzusiedeln.

      »Mr Draper, ich habe Ihnen bereits mitgeteilt, dass ich mich persönlich darum kümmere. Sie können nun gehen.«

      Keine der beiden Frauen sprach, bis der Verwalter die Bibliothek verlassen hatte.

      »Sie könnten sie in einem der Zimmer von Mr Draper einquartieren, Mylady. Er beschwert sich pausenlos darüber, dass sich die Räume, die er jetzt bewohnt, recht bescheiden ausnehmen im Vergleich zu dem, was er von seinem vorherigen Dienstherrn gewohnt war.«

      »Glauben Sie tatsächlich, dass er sein Wohnzimmer bereitwillig unserem neuen Gast überlassen wird?«

      Die Augen der Haushälterin glitzerten verschmitzt. »Vermutlich würde er die Kündigung einreichen, wenn Sie ihm diesen Vorschlag auch nur unterbreiten.«

      Millicent schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das darf ich im Moment nicht zulassen. Obwohl kein Verwalter nach dem Tod meines Mannes … meines vorigen Ehemannes so lange bei uns geblieben ist wie Mr Draper, wäre es der denkbar ungünstigste Zeitpunkt, ihn zu verlieren. Es sieht so aus, als sei es eine gewaltige Herausforderung, einen Verwalter zu finden und zu halten. Jedenfalls einen, der an das glaubt, was wir hier zu tun versuchen.«

      »Mylady, es liegt nicht an Ihnen, sondern an diesen dummen Kerlen. Da Sie keinen Gatten haben, der Ihnen Vorschriften macht und Sie ständig herumschubst, maßen diese Männer sich an, selbst diese Arbeit zu übernehmen.«

      »Ja, vielleicht, Mary. Aber wenn ich aufrichtig sein soll, dann sind Sie es, auf die ich nicht verzichten kann.« Dankbar berührte Millicent den Arm der Haushälterin. »Wie aufwendig ist es, Wentworths frühere Räumlichkeiten für den Lord herzurichten?«

      »Die Zimmer sind immer sauber gehalten worden. Ich habe das Bettzeug gelüftet, während Sie in London waren. Wir müssen lediglich frische Laken und Bezüge holen, und das Bett ist fertig. Am besten, ich gehe nach oben und kümmere mich gleich darum.«

      »Ich hätte die Räume beizeiten neu möblieren lassen sollen«, seufzte Millicent.

      »Mylady, sie sind in Ordnung, wie sie sind.«

      »Sie sollten ein Kaminfeuer vorbereiten für den Fall, dass der Lord schon heute eintrifft«, meinte Millicent resigniert. »Außerdem müssen wir das kleine Gästezimmer gegenüber für den Arzt von Lord Aytoun herrichten. Ich bin mir nicht sicher, ob er mit Seiner Lordschaft reist und wie lange er bleiben wird. Genauso muss das Zimmer neben dem Dienstbotenaufgang bis morgen fertig sein. Hoffentlich ist es für den Leibdiener des Lords angemessen.«

      »Da bin ich mir sicher, Mylady. Sollte sein Herr nach ihm rufen, kann er ihn von dort hören. Und einige der Feldarbeiter haben sich im Speicher über der Milchkammer ein Quartier eingerichtet. Wenn es notwendig ist, könnte ich veranlassen, dass zwei der Mädchen bei Vi einziehen …«

      Die Haushälterin schmiedete weiter Pläne, aber Millicents Gedanken kreisten um das Problem, mit dem sie seit einiger Zeit konfrontiert war. Nachdem sämtliche Leute aus den Baracken am Hain ausgezogen waren, hatte sie so viele wie möglich in ein paar verlassenen Farmhäusern am Rande des Gutsbesitzes und den Rest in den Dienstbotenquartieren im Haus untergebracht. Doch während der hektischen Erntezeit war es äußerst schwierig gewesen, die Leute umzusiedeln, und die Lösung konnte nur vorübergehend sein. Ihre begrenzten Mittel hatten es ihr verboten, Modernisierungen oder Neubauten in Erwägung zu ziehen. Aber jetzt, nach der Heirat, boten sich ihr zahllose aufregende Möglichkeiten. Vielleicht sollte sie mehr Land entlang des Flusses drainieren und kleine Häuser für die Feldarbeiter errichten lassen. Oder sie konnte das sumpfige Flachland trockenlegen lassen und einen steinernen Wall errichten, um den Fluss während des Frühjahrs zu bändigen. Sie hielt kurz inne und überlegte, ob Lord Aytoun es wohl so lange auf ihrem überfüllten Landsitz aushalten würde, sodass sie eines der Projekte in Angriff nehmen konnte.

      »Wie viele Diener werden den Lord begleiten, Mylady?«

      »Ein halbes Dutzend. Vielleicht auch mehr.«

      »Welche Vorlieben oder Abneigungen Seiner Lordschaft soll ich in der Küche melden?«

      »Das weiß ich nicht. Er ist Schotte. Was essen Schotten?«

      »Ich habe keine Ahnung, Mylady. Was glauben Sie, wo er seine Mahlzeiten einnehmen wird?«

      Millicent schüttelte den Kopf. »Er ist auf das Bett oder den Stuhl angewiesen. Wir sollten am besten warten, bis er eingetroffen ist.«

      »Und was ist mit den Möbeln in diesem Zimmer? Glauben Sie, dass der Lord seine Vormittage hier verbringen wird?«

      Millicent ließ den Blick über die alten, aber bequemen Sessel in der Bibliothek schweifen und stellte fest, dass sie nicht wusste, wie ihr neuer Ehemann seine Tage gestalten würde. Es gab vieles über ihn, was sie nicht wusste. Bis heute war es ihr nicht in den Sinn gekommen, Melbury Hall für klein zu halten. Ihr eigenes Schlafgemach befand sich auf dem gleichen Flur wie seines. Auch sie würde es hören, wenn er rufen sollte. Es gab keine Möglichkeit, seine Anwesenheit nicht zu bemerken.

      Plötzlich stiegen Zweifel in ihr auf, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. »Ich fürchte, dass er diesen Ort für vollkommen unangemessen halten wird.«

      »Mylady, Sie grübeln zu viel. Sie bewohnen ein schönes Haus und sind eine perfekte Gastgeberin. Es ist unsinnig erraten zu wollen, was er denken oder tun könnte. Unser Herr im Himmel wird schon dafür sorgen, dass nichts schief geht.«

      Marys Worte trösteten Millicent, und sie nickte schicksalergeben. Beide starrten in Richtung Tür, als vier offensichtlich aufgeregte Diener hereintraten. »Im Hof, Mylady! Eine Kutsche, zwei Wagen und ein halbes Dutzend Diener sind angekommen. Er ist da. Sein Leibdiener hat mich beauftragt, Ihnen zu melden, dass Lord Aytoun eingetroffen ist.«

      »Schnell, Mrs Page! Greifen Sie sich ein paar Ihrer Leute und richten Sie die Zimmer her. Und suchen Sie Mr Draper. Ich brauche Sie beide und alle anderen im Hof, um Seine Lordschaft willkommen zu heißen.«

      Die Haushälterin nickte hastig, bevor sie davonhuschte. Millicent eilte die geschwungene Treppe hinunter auf die Eingangstür zu. Kurz bevor sie angekommen war, ließ sie eine panische Stimme abrupt innehalten. Millicent wirbelte herum und erblickte das junge Dienstmädchen, das auf sie zurannte.

      »Violet, was ist los?«

      »Sie ist tot. Mylady! Ohenewaa! Sie ist einfach umgefallen. Ich glaube nicht, dass sie noch atmet.«

      Ohne zu zögern wandte Millicent sich in Richtung Küche, während sie einem Diener zuwinkte. »Erklären Sie den Leuten des Lords, dass ich Sie in Kürze begr …«

      »Mylady!«, schrie der Stallbursche, der in der Tür auftauchte, die zum Garten führte. »Sie bringen sich gegenseitig um!«

      »Wer bringt wen um?«, fragte Millicent verwirrt.

      »Mr Draper und Jonah, Ma’am. Wegen irgendetwas, das der Verwalter gesagt hat. Ich habe gesehen, wie der alte Moses zu ihnen geeilt ist. Sie wissen doch, dass niemand ihn bremsen kann, wenn er glaubt, dass jemand Jonah an den Kragen will.«

      »Oh, nein!« Millicent raffte den Saum ihres Kleides hoch und rannte zur Tür. »Geh in den Hof und hilf Lord Aytouns Gefolgschaft.«

      Während sie das Foyer verließ, schickte sie ein Stoßgebet gen Himmel, dass die alte Frau am Leben war und der Lord ihr die verspätete Begrüßung nicht übel nahm. Und sie flehte inbrünstig, dass Moses niemandem ein Leid zufügen würde, das nicht wieder gutzumachen war. Nicht noch einmal.

      Der Morgennebel hing zwischen den schattigen Bäumen, und der Tau perlte von den dunkelgrünen Blättern. Die silbrige Pistole sah aus wie eine Verlängerung von Lyons Hand. Er schaute kurz in Richtung der beiden Männer, deren Silhouette mit dem Nebel verwischte.

      Eine düstere Stimme rief laut, warf ein Echo und erstarb. Lyon lauschte dem fernen Gemurmel des Flusses, dem Schrei eines erschrockenen Vogels. Tief sog er den feuchten erdigen Geruch des Parks in sich ein. Es wirkte beinahe, als wären es die letzten Atemzüge, die ihm überhaupt noch vergönnt waren.

      Als sein Gegner die Pistole hob und die Mündung auf den stahlgrauen Himmel richtete, machte Lyon es ihm nach. Wie viele Männer auf diese Art sterben müssen, dachte er und beobachtete, wie der aufgeblasene Geck neben den Bäumen die Hand mit dem Tuch ausstreckte, das im nächsten Augenblick zu Boden fiel.

      Noch bevor Lyon den Abzug drücken konnte, gab der Nebel das gespenstische Gesicht seines Gegners frei.

      Es war Pierce. Ihr jüngster Bruder David sekundierte ihm. Und dann löste sich der Schuss.

      Erschrocken wachte Lyon auf. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn.

      Das ist nur ein Traum, beschwichtigte er sich selbst und versuchte den Druck von der Seele abzuschütteln. Es kam ihm jedoch vor, als hätte er eine Ewigkeit geschlafen. Sie hatten ihm eine dieser verdammten Mixturen eingeflößt, bevor sie ihn am Morgen auf die Reise geschickt hatten.

      Die Kutsche stand still, und als er den Blick durch die enge Kabine schweifen ließ, bemerkte er, dass sein Leibdiener Gibbs nicht da war.

      Die Gardine in der entfernten Ecke der Kutsche war zurückgezogen worden. Lyon starrte hinaus, aber er sah nichts als Steinmauern und ein hohes eisernes Tor. Es gelang ihm nicht, die Verwirrung in seinem Kopf zu besiegen. Er konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen. Langsam stieg Panik in ihm auf, obwohl er angestrengt dagegen ankämpfte.

      Bedlam. Das Irrenhaus. Sie hatten ihm weisgemacht, dass sie ihn in das Landhaus dieser Frau bringen wollten, doch sie hatten gelogen. Er befand sich in Bedlam.

      So plötzlich ein Sturm über den schottischen Highlands die Sonne verdunkelte, so abrupt kochte nun die Wut in ihm hoch und verdrängte die Panik. Einmal mehr ein verdammtes Betrugsmanöver: Mit der gesunden Hand riss er die Decke von seinem Schoß. Er wollte in keiner vergitterten Anstalt gefangen gehalten werden. Er war nicht verrückt!

      Lyon schob sich fort vom Sessel, vom Anblick des eisernen Tores. Aber selbst jetzt, als er zu flüchten versuchte, war sein Körper nichts als ein kraftloser Haufen aus Fleisch und Knochen. Eingezwängt zwischen die Sitze der Kutsche starrte er durch den schmalen Gardinenspalt des gegenüberliegenden Fensters nach draußen und sah nichts als die kleinen Schornsteine auf dem Dach eines Hauses.

      In diesem Moment kümmerte es Lyon nicht mehr, wohin man ihn gebracht hatte. Er war ein einsamer Krüppel, nicht einmal mehr ein halber Mann. Sein Leben war vorüber, und er wollte in Ruhe gelassen werden. Wenn sie ihm wenigstens eine Pistole in die Hand drücken würden … er würde seinem Leben ein schnelles Ende bereiten.

      »Mr Draper, Sie sind entlassen!« Millicents Stimme hallte von der Gartenmauer wider, die den Pfad begrenzte, der den Hügel hinunter zu den Baracken führte. Kaum hatte sie das Haus verlassen, da war ihr auch schon das schrille Kreischen des Verwalters ans Ohr gedrungen. Er hatte behauptet, sie wäre inkompetent und moralisch verdorben, weil sie den berüchtigten und skandalträchtigen Lord aus Schottland als Ehemann bei sich Unterschlupf gewährte. Jonah war vorgetreten, um sie zu verteidigen, und jetzt drohte ein Kampf zwischen ihnen auszubrechen.

      »Sie sind entlassen!« Ein paar Schritte vor den beiden Männern blieb Millicent stehen. Geringschätzig musterte der Verwalter Jonahs wütendes Gesicht und ließ ihn nicht aus den Augen. Er schien gar nicht zuzuhören. »Sie packen Ihre Sachen und verlassen Melbury Hall. Sofort!«

      »Die Angelegenheit hat nichts mit Ihnen zu tun, Mylady«, erwiderte Draper und starrte Jonah immer noch an. »Sie geht nur mich und diesen frechen Sklaven etwas an.«

      »Mr Draper, auf Melbury Hall gibt es keine Sklaven. Sie sind derjenige, der sich Frechheiten erlaubt. Ich habe Ihre Worte gehört. Jonah ist mein Diener, und er hat jedes Recht, mich gegen Ihre Respektlosigkeiten in Schutz zu nehmen.«

      Millicents Blick fiel auf Moses. Dem Himmel sei Dank, dass der alte Mann bisher nur zugeschaut hat, dachte sie insgeheim. Unter dem grauen Haar zeigte das Gesicht des Mannes zahllose Narben. Narben, die ihm durch jahrelange Prügel von Menschenhändlern und einem Besitzer wie Wentworth zugefügt worden waren. Sie wusste, dass Moses trotz seiner Körpergröße und der verhärteten Gesichtszüge zu den sanftmütigsten Seelen unter der Sonne gehörte … solange Jonah kein Haar gekrümmt wurde. Sie wandte sich erneut an Draper. »Packen Sie Ihre Sachen!«

      »Nicht bevor ich mit ihm fertig bin.« Der Verwalter machte einen Schritt auf Jonah zu.

      Hastig schob sich Millicent vor Moses, der auf den Verwalter losgehen wollte. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und schaute ihn kopfschüttelnd an.

      Für den Bruchteil einer Sekunde blickte sie zum Haus hinüber und hoffte, dass ein paar Diener auftauchen würden, da sie befürchtete, dass Jonah sich nicht verteidigen würde. Nachdem er so viele Jahre lang als Sklave geschlagen und missbraucht worden war, fehlte es ihm an Selbstvertrauen, seine Rechte als freier Mann durchzusetzen. Er war ausnehmend klug und tüchtig, aber mit seinem neuen Posten als Inspektor hatte er immer noch Schwierigkeiten.

      Tatsächlich kam jemand den Weg hinunter. Millicent brauchte einen Moment, bis sie Gibbs erkannte, den Leibdiener des Lords, den sie gestern nach der Trauung in London kurz kennen gelernt hatte.

      »Draper, die Herrin hat Ihnen befohlen, Ihre Sachen zu packen«, ordnete Jonah an.

      »Ich werde dich lehren, gegenüber Respektspersonen dein hässliches Maul aufzureißen!«

      Millicent drehte sich herum und sah, dass Jonah rückwärts den Weg entlanggeschubst wurde.

      »Aufhören! Jetzt sofort!«, schrie sie den Verwalter an und klammerte sich verzweifelt an Moses’ Arm, um ihn daran zu hindern, sich auf ihn zu stürzen. Wenn Draper Jonah schlagen sollte, würde Moses den Mann umbringen.

      Als der Verwalter die Fäuste hob, beobachtete sie erstaunt, wie Gibbs an ihr vorbeistürmte, den Angreifer am Mantel packte und ihn derart mühelos zu Boden warf, als würde er einen faulen Apfel vom Baum pflücken.

      »Haben Sie Schwierigkeiten, den Befehlen Ihrer Herrin Folge zu leisten, Sir?«, fragte Gibbs zornig, während er Drapers Gesicht hart auf den gefrorenen Boden drückte.

      Der Leibdiener des Lords war ein großer Schotte mit breitem Oberkörper. Das dichte Haar hatte er im Nacken zusammengebunden. Seine dunklen Augen glitzerten bedrohlich unter den buschigen Brauen, und die riesigen Fäuste konnte man unmöglich übersehen. Mit diesem Mann legt man sich besser nicht an, dachte Millicent unwillkürlich. Offensichtlich teilte Draper ihre Meinung. Es war erstaunlich, dass der Verwalter so schnell in die Knie gegangen war.

      »Ich habe gehört, dass deine Herrin dir befohlen hat, von hier zu verschwinden, du dreckiger Köter«, flüsterte Gibbs gefährlich leise.

      »Ich war gerade dabei. Wirklich, Sir. Sobald Sie mich loslassen«, wimmerte der Verwalter.

      Gibbs nickte Millicent höflich zu, ohne den Druck seines Stiefels an Drapers Nacken zu lockern. »Wenn Eure Ladyschaft erlaubten, dann könnten mir die Männer dabei behilflich sein, diesen schlecht erzogenen Hund an der Straße nach St. Albans auszusetzen.«

      »Ich bin mir sicher, dass Jonah und Moses sich glücklich schätzen würden, Ihnen zur Hand gehen zu dürfen, Mr Gibbs.« Aufmerksam betrachtete sie den Mann am Boden. »Ihre Sachen werden ins Black Swan Inn nach Knebworth Village geschickt.«

      Ein Blick in Drapers Gesicht unter dem Stiefel des Schotten gab zu erkennen, dass er nicht gerade glücklich war.

      Millicent schaute zum Haus hinüber. »Ist Seine Lordschaft schon hineingebracht worden, Mr Gibbs?«

      »Nein, Mylady. Lord Aytoun hat geschlafen. Deshalb habe ich ihn in der Kutsche sitzen lassen. Außerdem dachte ich, dass Sie ihn vielleicht persönlich begrüßen wollen, bevor wir einziehen.«

      »Natürlich«, erwiderte sie leise. Millicent wusste genau, wie wichtig es war, nicht gegen das Protokoll zu verstoßen. Aber die Nachricht von Ohenewaas Zusammenbruch in der Küche setzte ihr immer noch zu. Gibbs musste ihren Blick in Richtung Haus bemerkt haben. »Als ich durch den Dienstbotenflur gegangen bin, hat Ihre Haushälterin mich gebeten, Ihnen ein Wort über die afrikanische Frau auszurichten: Sie hat sich erholt.«

      »Vielen Dank.« Sie beobachtete, wie Jonah den Verwalter am Kragen packte und unsanft hochriss, sobald der Schotte seinen Stiefel von Drapers Nacken genommen hatte. »Ich glaube, ich sollte Seine Lordschaft begrüßen.«

      Erst als sie um die Ecke des Herrenhauses gebogen war, spürte Millicent, wie der kalte Wind durch ihr Kleid bis zur Haut drang, und sie begann zu zittern. Zum ersten Mal seit sie nach draußen geeilt war bemerkte sie, dass sie weder Schal noch Umhang mitgenommen hatte.

      Die Dienerschaft hatte sich in angemessener Distanz zur Kutsche aufgereiht. Als sie an ihnen vorüberschritt, sah sie, dass Mrs Page aus der Tür kam, kurz in ihre Richtung knickste und dann ihren Platz an der Spitze der versammelten Dienerschaft einnahm.

      Die Lakaien des Lords standen ebenfalls wartend im Hof neben ihren Pferden und Wagen. Millicent spürte nur zu deutlich, dass Dutzende Augenpaare auf sie gerichtet waren und jede ihrer Bewegungen genauestens beobachtet wurde. Sie gab ihr Bestes, ihre Nervosität zu verbergen, und ging mit festem Schritt auf die Kutsche zu.

      Sie konnte zwar lediglich unscharf durch die Gardinen hindurchblicken, aber es machte den Eindruck, als säße niemand in der Kutsche. Auf ihr Kopfnicken öffnete ein Diener den Schlag.

      Hilflos und zusammengekrümmt kauerte der Lord in denkbar unbequemer Haltung zwischen den Sitzen. Ihr neuer Ehemann öffnete die Augen, als das Licht, das jemand hinter Millicent angezündet hatte, in die Kutsche fiel. Hastig stieg Millicent über seine gespreizten Beine, kletterte in den Wagen und schloss die Tür hinter sich. Er musste nichts sagen. Sie konnte sich vorstellen, dass er sich nicht gerade in der Position befand, in der er seinem neuen Haushalt vorgestellt werden wollte.

      »Mylord, es tut mir außerordentlich Leid. Sie sind vom Sitz gerutscht.« Ungeschickt versuchte sie, ihre Füße auf dem gedrängten Raum abzustützen, seine Knie anzubeugen und seine Beine aufzustellen. »Die Straßen nach London sind nicht im besten Zustand, und nichts ist schlimmer, als eine lange Reise auf schlechten Straßen zu einem fremden Ort ertragen zu müssen …«

      Millicent wusste, dass sie ununterbrochen plapperte. Eigentlich war es ihr peinlich gewesen, den Lord nicht sofort begrüßt zu haben, aber das unangenehme Gefühl verschwand auf der Stelle, als sie seinen scharfen Blick bemerkte. Sie zwängte sich in den schmalen Spalt zwischen die Sitze und versuchte nach seinem rechten Arm zu greifen.

      »Wenn Sie so freundlich wären, Ihren anderen Arm um meinen Nacken zu legen, könnte ich Sie vielleicht auf den Sitz heben.«

      Der Lord schwieg. Sie musterte sein bärtiges Gesicht. Seine Miene wirkte einschüchternd, doch Millicent entschied, dass die Anspannung, die sie in seinen blauen Augen sah, zum Teil durch Schmerzen verursacht sein musste. Ihre Entschlossenheit wurde dadurch nur noch größer.

      »Bitte, Mylord. Wenn Sie nur …«

      »Gibbs. Holen Sie ihn!«

      Millicent war erleichtert über seine Antwort. »Er kommt gleich, aber …«

      »Holen Sie Gibbs«, verlangte er lauter.

      »Ich habe nicht die Absicht, Sie höchstpersönlich ins Haus zu bringen. Ich dachte bloß, dass es bequemer für Sie wäre, auf dem Sitz zu warten, bis er kommt.«

      Sie hielt inne und fühlte sich wie eine Lügnerin, weil sie nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Einen Moment lang rief sie sich die Zeit ins Gedächtnis zurück, als sie selbst in einer Kutsche gesessen hatte, von Wentworth geschlagen worden war und verzweifelt versucht hatte, ihr Gesicht vor den neugierigen Blicken von draußen zu verbergen. Sie hatte die Wahrheit immer versteckt, da die schreckliche Behandlung ihres Ehemannes ihr peinlich gewesen war. Aber Lord Aytouns Lage unterschied sich beträchtlich von ihrer.

      »Ich bedaure außerordentlich, Mylord. Ich habe nicht nachgedacht, bevor ich zur Tat geschritten bin.«

      Sie zog sich auf die Ecke des Sitzes zurück. »Ihr Diener war so freundlich, mir bei der Lösung eines Problems zu helfen, das ich mit einem meiner Arbeiter hatte. Er muss jeden Augenblick zurück sein.«

      »Gibbs!«

      Der Schrei des Mannes in der engen Kutsche war erschreckend. Unwillkürlich dachte Millicent an Squire Wentworth mit hervorstehenden Zornesadern in seinem Nacken, der die Hände nach ihrem Gesicht ausstreckte. Hastig begrub sie das Bild in den Tiefen ihrer Seele. Mit pochendem Herzen bezwang sie den Impuls, den Schlag aufzureißen und hinauszustürzen. Durch das schmale Fenster beobachtete sie die erstaunten Diener im Hof.

      »Ich sagte bereits, dass er in Kürze zurück sein wird, Mylord«, wiederholte sie und gab sich Mühe, ruhig und vernünftig zu klingen.

      »Gibbs!«

      Die Wut und die Ungeduld in seiner Stimme zwangen Millicent dazu, wieder neben ihn zu klettern.

      »Wie kann ich Ihnen helfen? Es liegt an Ihrem Arm, nicht wahr?« Diesmal wartete sie nicht auf Erlaubnis, sondern schlang stattdessen einen Arm um seine Hüfte und versuchte verzweifelt, seinen rechten Arne freizubekommen. Aber sie brachte nicht die nötige Kraft auf, ihn zu bewegen, und der Lord machte keine Anstalten, ihr zu helfen. Trotzdem probierte sie es weiter.

      Als Gibbs kurze Zeit später die Tür zur Kutsche aufriss, hatte sich Millicents strenger Haarknoten an ihrem Hinterkopf bereits gelöst, ihr Kleid war zerknittert, und ihr Körper lag verschlungen mit Lord Aytoun auf dem Boden des Gefährts. Atemlos und mit geröteten Wangen schaute sie den Diener an. Gibbs hielt abrupt inne, zog eine Augenbraue hoch und starrte die beiden an.

      »Verzeihen Sie, Mylady, ich hatte wirklich keine Ahnung, dass Sie schon so bald die Hochzeitsreise antreten wollten.«
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      »Sie reisen ohne Arzt«, erklärte Millicent der Haushälterin ein paar Minuten später auf dem Weg in die Küche. »Aber Mr Gibbs hat mir mitgeteilt, dass ein gewisser Dr. Parker alle zwei Wochen aus London kommen und über Nacht bei uns bleiben wird. Bis auf weiteres würde ich Ohenewaa gern in der Kammer unterbringen, die Sie für den Arzt hergerichtet haben.«

      »Mylady, sie braucht dringend ein Bad und frische Kleidung. Violet hat mir erzählt, dass die Frau auf der Reise von London zu uns kaum ein Wort gesprochen hat. Einem der Mädchen ist es gelungen, ihr kurz nach der Ankunft ein wenig Brühe einzuflößen. Sobald die Ärmste allerdings begriffen hat, was gespielt wird, ist sie wieder an ihren Platz an der Küchentür zurückgekehrt. Es ist seltsam, aber seit es sich herumgesprochen hat, dass sie bei uns ist, stecken sämtliche Feldarbeiter den Kopf zur Tür hinein, um sie zu sehen. Die Frau starrt jedoch stur auf die Wand. Wenn ich mir die Frage erlauben darf, Mylady, wer ist diese Frau?«

      »Vermutlich hält man sie für etwas Besonderes. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber ich weiß, dass sie einem Arzt namens Dombey gehörte, der auf zahllosen Sklavenschiffen durch die Welt gereist ist. Wenn er nicht auf See war, hielt er sich auf Jamaika auf. Schon bevor ich nach London gefahren bin, sind mir zahllose Berichte über den Mut dieser Frau zu Ohren gekommen. Sogar als Dr. Dombeys Sklavin war sie dafür bekannt, dass sie den Leuten auf den Zuckerplantagen geholfen hat. Die Pflanzungen meines verstorbenen Mannes eingeschlossen.«

      Als sie in der Küche angekommen waren, verschwand Mrs Page zu einer Dienstbesprechung mit einigen Angestellten. Erleichtert stellte Millicent fest, dass Amina sich ruhig mit Ohenewaa unterhielt. Im vergangenen Sommer hatte die junge Frau Jonah geheiratet, und was den Haushalt von Melbury Hall betraf, war sie schnell zu Marys rechter Hand aufgestiegen.

      »Wir sind alle sehr dankbar, Mylady«, sagte Amina und begrüßte ihre Herrin mit einem Knicks, »dass Sie sie hierher gebracht haben.«

      »Sie sieht müde und verängstigt aus.« Millicent beobachtete die große dünne Frau, die schwankend auf der Türschwelle stand. »Warum weigert sie sich, die Küche zu betreten?«

      »Sie ist stolz. Außerdem weiß sie nicht, was hier von ihr erwartet wird.«

      Millicent nickte verständnisvoll und ging zu der alten Frau hinüber. Ohenewaa hielt die dunklen Augen starr auf die Wand gerichtet. Die tiefen Furchen in ihrem Gesicht zeugten von ihrem Alter und den Entbehrungen des Lebens.

      »Wir schätzen uns glücklich, Sie bei uns zu haben, Ohenewaa«, erklärte Millicent mit weicher Stimme »Sie müssen nicht an der Tür stehen. Würden Sie bitte hereinkommen?«

      »Man hat mir gesagt, ich sei eine freie Frau.«

      »Das stimmt.«

      »Dann möchte ich meinen Fuß nicht in das Haus eines Sklavenhalters setzen.« Ohenewaa ließ den Blick kurz auf Millicent ruhen, richtete ihn dann wieder geradeaus auf die Wand.

      »Ich besitze keine Sklaven, Ohenewaa. Ich halte nichts davon, Menschen zu besitzen und zu missbrauchen. Alle Arbeiter, die heute auf Melbury Hall sind, halten sich aus freiem Willen hier auf. Ganz gleich, welche Farbe ihre Haut hat, wo sie geboren sind oder woher sie kommen.«

      »Ich habe gesehen, wie Wentworth seine Arbeiter auf Jamaika behandelte.«

      In Millicents Ohren klang die Stimme der Frau so scharf, als würde ein Diamant langsam und gleichmäßig über eine Glasplatte ritzen.

      »Dafür ist mein Ehemann verantwortlich. Nicht ich«, erwiderte Millicent leidenschaftlich. »Seit der Squire gestorben ist, gebe ich mein Bestes, die Ungerechtigkeiten wieder gut zu machen. Aber ich habe die Plantagen in Jamaika verloren, bevor irgendetwas unternommen werden konnte. Deshalb versuche ich es hier.«

      Die schwarze Frau wandte den Blick von der Wand ab und maß Millicent. »Was wünschen Sie von mir? Was muss ich tun, um hier bleiben zu dürfen?«

      Millicent zögerte mit der Antwort. Ohenewaas dunkle Augen sahen sie so durchdringend an, als könnte sie bis auf den Grund ihrer Seele schauen.

      »Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass Sie nichts arbeiten müssen. Wir brauchen überall Hilfe. Aber genau weiß ich noch nicht, wie Sie uns zur Hand gehen können.« Nun war sie diejenige, die angestrengt den flackernden Schein des Feuers auf der Wand mit dem Blick verfolgte. »Ich bin gestern zur Versteigerung gefahren, weil ich Dr. Dombeys Namen in einer Zeitungsnotiz entdeckt hatte und nichts habe tun können, als Jasper Hyde Wentworths Plantagen an sich gerissen hatte. So viele Menschenleben habe ich damals nicht retten können. Bis heute quält mich der Gedanke, dass ich hätte stärker sein müssen, dass ich schneller hätte reagieren müssen. Ich frage mich, ob ich die Plantagen hätte halten können, wenn ich selbst dorthin gereist wäre.«

      Millicent schaute die alte Frau direkt an. »Ich hatte gehofft, meine Schuld mindern zu können, indem ich Ihnen die Freiheit schenke. Und ich habe Sie hergebracht, um meine Leute und mich daran zu erinnern, dass Ihr Mut und Ihre Kraft für jeden Einzelnen von uns ein Vorbild sein sollten.«

      »Ich bin eine Heilerin. Sonst nichts.«

      »Auf Jamaika waren Sie der einzige Mensch, dem die Sklaven Vertrauen schenken konnten. Das hat ihnen alles bedeutet.« Millicent bemerkte, dass die Küchengehilfen und Diener die Arbeit ruhen ließen und neugierig auf den Ausgang der Unterhaltung warteten. »Bis auf weiteres – bis Sie eine Arbeit gefunden haben – würde ich mich glücklich schätzen, Sie auf Melbury Hall als meinen Gast begrüßen zu dürfen«, fügte sie mit sanfter Stimme hinzu.

      »Wenn ich diese Schwelle überschreite, dann geschieht das nicht, um Ihr schlechtes Gewissen zu erleichtern, sondern um meinen Hunger zu stillen.«

      Millicent lächelte. »Das kann ich respektieren. Wir haben beide unsere Gründe, und sie schließen einander nicht aus. Das reicht für den Anfang.«

      Langsam ließ Ohenewaa den Blick durch die Küche schweifen und musterte die hoffnungsvollen Gesichter, bevor sie die Türschwelle überschritt und das Haus betrat.

      Die Luft war kalt, der Boden gefroren. Es war eine dunkle Nacht, und der Wald wirkte bedrohlich. Aber Violet schenkte den Gefahren kaum Beachtung. Seit über einem Monat durchquerte sie den Hirschpark mindestens zweimal wöchentlich – auf dem Weg zu ihm. Sie hob den Saum der gequilteten Unterröcke, die ihre Herrin ihr letzten Monat geschenkt hatte, und trat über einen herabgefallenen Ast. Violet hatte die lange Schürze über den Unterröcken selbst geschneidert. Das Tuch aus plissiertem Taft, das sie um den Hals trug, war ein Geschenk, das sie sich selbst gemacht hatte, als sie mit der Herrin in London gewesen war. Für Ned wollte sie schön aussehen.

      Ned Cranch – groß und muskelbepackt – war ein Steinmetz, der im Herbst nach Knebworth Village gekommen war, um dort eine Farm zu bauen. Sie hatten sich am Sonntagvormittag vor der Kirche kennen gelernt. Der attraktive Riese mit den grünen Augen war jedes Mal da gewesen, wenn Violet in das Dorf gegangen war, hatte sich an die Hutkrempe getippt und eine nette Bemerkung darüber gemacht, wie hübsch sie sei oder wie angenehm sie duftete.

      Mrs Page hatte Neds Komplimente gehört und Violet eindringlich gemahnt, vorsichtig zu sein. Aber Violet war achtzehn Jahre alt, und sie wusste genau, was sie tat.

      Sie angelte sich einen Ehemann.

      Violet brach aus dem Unterholz hervor und rannte zur Wiese oberhalb des Dorfes. Er war nicht da, und Violet beobachtete besorgt die Lichter in den Fenstern der Hütten weiter unten. Doch schon wenige Augenblicke später umschlangen starke Arme ihren Körper von hinten. Violet schnappte nach Luft, als Ned sie in seiner Umarmung zu sich hindrehte.

      Noch bevor sie ihm einen Gruß zuflüstern konnte, küsste er sie hart auf die Lippen. Violet sehnte sich nach seiner Aufmerksamkeit, zerwühlte sein dichtes blondes Haar und öffnete die Lippen, damit er sie so leidenschaftlich küssen konnte, wie er es ihr beigebracht hatte.

      Schließlich löste er seinen Mund von ihrem, drückte Violet aber weiterhin mit den Händen an seinen Körper.

      »Ned, wie sehr habe ich dich vermisst«, flüsterte sie und verteilte kleine Küsse auf seinem muskulösen Hals.

      »Meine Süße, ich weiß, wovon du sprichst.« Er deutete mit einer Kopfbewegung in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Bei all der Aufregung auf Melbury Hall wusste ich nicht, ob du heute überhaupt kommen wirst.«

      Überrascht schaute sie ihn an. »Du hast schon davon gehört?«

      »Ein bisschen. Du weißt doch, wie die Leute im Dorf sich das Maul zerreißen.« Sein Mund senkte sich auf ihren Nacken, und Violet schauderte, als er mit Lippen und Zähnen ihre Haut liebkoste. »Seit unserer letzten Begegnung freue ich mich auf diesen Augenblick.«

      »Du bist teuflisch, Ned Cranch«, seufzte sie.

      »Wer hat dir das verraten?«, erwiderte er lachend. »Vi, ist es wahr, dass deine Herrin sich einen Ehemann geangelt hat?«

      »So wahr ich hier stehe«, brachte Violet mühsam hervor und schnurrte vor Behaglichkeit, als er ihre Brüste durch das Kleid hindurch streichelte. Bei jedem Treffen waren Neds Zärtlichkeiten intimer geworden. Zuerst hatten sie sich nur geküsst, aber in den letzten Wochen hatte Ned sie an Stellen angefasst, wo Violet vor Erregung lustvoll erzitterte. Mehr als nur Berührungen hatte sie nicht gestattet. Trotz der Warnungen von Mrs Page, die ihr unablässig durch den Kopf geisterten, wusste Violet, dass nichts passieren konnte, wenn sie ihr Vergnügen auf Zärtlichkeiten beschränkten.

      »Und man erzählt sich, dass sie eine neue Sklavin mitgebracht hat.« Neds Hand glitt zu ihrem Bauch.

      »Eine alte Frau.« Violet schloss die Augen und schmiegte sich an ihn, als seine Finger langsam an ihren Hüftgelenken entlangstrichen. »Sie heißt Ohenewaa und ist eine freie Frau.«

      »Das kannst du mir alles später erklären.« Er küsste sie heiß und leidenschaftlich, bis sie ganz benommen war. Plötzlich hob er den Kopf. »Komm mit mir.«

      »Wohin?«

      Verschmitzt lächelte er sie an. »In mein Zimmer im Black Swan. Wir schleichen uns durch die Hintertür, meine Liebe. Niemand wird uns sehen.«

      Violet zögerte. Zweifellos hatte er jene Sache im Sinn, die sie eigentlich hatte vermeiden wollen. Jedenfalls so lange, bis er ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte.

      »Warum bleiben wir nicht hier?«

      Ned umarmte sie und legte die Hände auf ihren festen Hintern, während er sie küsste und sich eng an sie presste. Sie konnte seine erregte Männlichkeit spüren. »Weil ich vorhabe, dir deine hübschen Röcke vom Leib zu reißen und jeden Zentimeter deiner Haut zu liebkosen. Das können wir natürlich auch hier machen, doch es wird bestimmt verdammt kalt.«

      Violets Körper stand zwar in Flammen, aber trotzdem hatte sie noch nicht den Verstand verloren.

      »Ned, wir sollten das lieber nicht tun.« Kaum hatte sie die Zurückweisung ausgesprochen, bedauerte sie ihre Worte schon. »Weißt du, ich habe … ich habe es noch nie getan. Ich bin nervös und ängstlich.«

      »Warum ängstlich? Dazu gibt es keinen Grund. Ich habe es nicht eilig. Wir bleiben hier, wenn du es möchtest.« Er lächelte und führte sie zu einem umgestürzten Baum am Waldrand.

      »Es macht dir nichts aus, Ned?«, fragte Violet, als er sie auf den Schoß zog. »Wirklich nicht?«

      »Nein, mein süßer Schatz. Ich weiß auch bereits, wie ich dir die Sorgen vertreiben kann.« Er liebkoste ihre Schenkel und glitt mit der Hand nach oben, bis Violet scharf einatmete. »Denk an Melbury Hall und erzähl mir einfach alles, was dir durch den Kopf geht. Und ich küsse dir den Nacken … diesen kleinen Leberfleck unter deinem Ohr. Wie wär’s damit?«

      »Bist du sicher …?« Sie schnappte nach Luft, als er ihr kräftiger über die Schenkel rieb. »Bist du sicher, dass es dich nicht langweilt?«

      »Langeweile? Nein, meine Liebe.« Er hob den Kopf. »Eigentlich wollte ich es nicht heute sagen, aber vielleicht passt es jetzt am besten.«

      »Was denn?«

      »Ich liebe dich, Vi.«

      »Wirklich?«

      »Aye«, sagte er und kümmerte sich wieder um ihren Nacken. »Und jetzt erzähl mir, was auf Melbury Hall los ist.«
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      Millicent fühlte sich unbehaglich, weil sie sich am vergangenen Abend zurückgezogen hatte, ohne Lord Aytoun noch einmal gesehen oder gesprochen zu haben. Sein Diener Gibbs und zwei weitere Bedienstete hatten ihren Herrn nach dem Durcheinander im Hof in sein Zimmer gebracht. Auf sein Verlangen hin hatte er die Abendmahlzeit in seinen Räumlichkeiten eingenommen. Die Diener des Lords hatten sich als tüchtig erwiesen, wenn es darum ging, seine Bedürfnisse zu erfüllen.

      Keine Beschwerden. Keine Wünsche. Seit dem Abendessen herrschte Totenstille. Aber seit sie Mary schlafen geschickt hatte, wurde Millicent das bohrende Gefühl nicht los, dass die Gräfinwitwe mit der Verheiratung ihres Sohnes mehr im Sinn gehabt hatte als nur eine passende Unterkunft für ihn zu finden. Schließlich hatte sie ausdrücklich gesagt, dass sie nach einem mitfühlenden Menschen Ausschau gehalten hatte.

      Millicent musste die Angst in ihrem Innern im Keim ersticken, wenn sie ihrem neuen Ehemann näher kommen wollte. Doch in den wenigen Stunden, die sie in London nach der Trauung verbracht hatte, hatte sie grauenhafte Geschichten über Lyon Pennington anhören müssen. Sein Jähzorn war in der ganzen Stadt bekannt, und im Frühjahr vor seinem Unfall hatte er vier Duelle bestritten. Es gab Gerüchte über weitere Kämpfe. Außerdem verdächtigte man ihn, seine Frau umgebracht zu haben.

      Wentworth hatte seine erste Frau getötet. Mehrmals hätte er auch Millicents Leben beinahe ausgelöscht. Sie krümmte sich vor Schmerz zusammen, als diese grauenhaften Erinnerungen in ihr hochstiegen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihn nach der Reitgerte greifen und auf sie zurennen. Fassungslos und ungläubig hatte sie ihn angestarrt. Sie waren nicht einen Monat verheiratet gewesen. Es grenzte an ein Wunder, dass sie ihn überlebt hatte. Die Ehe überlebt hatte.

      Millicent zitterte immer noch, als sie sich die erste Begegnung mit dem Lord ins Gedächtnis rief. Er war ein ruhiger Mann mit dunklem Haar, ein ungetrimmter Bart bedeckte seine blassen Wangen. Der Blick aus seinen blauen Augen war unruhig, aber nicht feindselig gewesen. Sogar heute, während sie ihm aus der Kutsche hatte helfen wollen und er wütend geworden war, hatte sie sich nicht eine Sekunde lang vor ihm gefürchtet. Sie hatte Mitleid empfunden und sich vielleicht Sorgen gemacht, Angst hatte sie jedoch nicht gehabt.

      Eine andere Situation, redete sie sich ein. Und ein ganz anderer Mann.

      Sie stieg die breite Treppe hinauf und eilte den Flur entlang an ihrem eigenen Schlafgemach vorbei. Vor dem Zimmer des Lords blieb sie stehen und hob die Hand, um zu klopfen.

      Abrupt hielt sie inne und erinnerte sich an das Elend, das sie hatte erdulden müssen, solange Wentworth diese Räume bewohnt hatte. Manchmal brach ihr der kalte Schweiß aus, wenn sie nur an den Gemächern vorbeiging. Entschlossen drängte sie ihre Ängste zurück und klopfte leise.

      Gibbs öffnete die Tür. Überrascht zog er eine Augenbraue hoch. »Lady Aytoun.«

      Ungläubig starrte Millicent ihn einen Moment lang an. Niemand hatte sie bisher so genannt, und sie hatte sich noch nicht an ihren neuen Namen gewöhnen können. Immerhin unterdrückte sie erfolgreich den Impuls, sich umzudrehen und nach dieser mysteriösen Dame zu suchen.

      »Schläft der Lord, Mr Gibbs?«

      »Aye, Mylady.«

      Millicent konnte einen Teil des Bettes und den schlafenden Mann darauf sehen. Sie verzichtete, das Zimmer zu betreten. »Hat er heute Abend gut gegessen?«

      »Ich fürchte, Seiner Lordschaft ist nach der stundenlangen Reise der Appetit vergangen. Aber er hat die Suppe gekostet. Vielen Dank.«

      »Ist immer jemand in seiner Nähe?«

      »Wir versuchen es einzurichten, Mylady. Auf jeden Fall, wenn er wach ist.«

      Sie nickte beifällig und erinnerte sich daran, wie hilflos er auf sie gewirkt hatte, als er zusammengekrümmt zwischen den Sitzen der Kutsche gehockt war.

      »Womit kann man dem Lord eine Freude bereiten, Gibbs?« Sie bemerkte, dass ihr die Frage vollkommen unvermutet über die Lippen gekommen war. Der Diener wusste nicht, was er antworten sollte. »Ich wollte sagen, wie zieht er es vor, seine Zeit zu verbringen?«

      »Den Großteil des Tages verbringt er im Bett oder in seinem Sessel«, entgegnete Gibbs.

      »Nein, ich möchte wissen, ob er gerne liest oder sich vorlesen lässt? Welche Zeitung bevorzugt er? Spielt er gern Karten?«

      »Nein, Mylady, nichts dergleichen. Seine Lordschaft schaut gerne aus dem Fenster. Ich fürchte, das ist auch schon seine einzige Vorliebe.«

      Millicent verspürte leises Mitgefühl. Welch Leben, dachte sie, wer kann das aushalten? Sie schwor sich insgeheim, ihrem Mann den Alltag angenehmer zu gestalten und warf einen letzten Blick auf den Schlafenden. Er wirkte schwächlich und ganz sicher nicht wie der Teufel, zu dem man ihn erklärt hatte. »Sind Sie mit Ihrer Unterbringung zufrieden, Mr Gibbs?«

      »Sie ist viel besser, als ich erwartet habe, Mylady. Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit.«

      »Sehr gut. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.« Sie wandte sich um und wollte zu ihrem Schlafzimmer gehen.

      »Lady Aytoun.« Gibbs trat hinaus auf den Flur. »Wenn ich Ihnen irgendwie zur Hand gehen kann, solange ich hier auf Melbury Hall wohne, brauchen Sie es nur zu sagen. Ich bin jederzeit bereit zu helfen und glaube nicht, dass Seine Lordschaft etwas dagegen einzuwenden hat.«

      Millicent hatte von der Gräfinwitwe erfahren, dass der Schotte seit vielen Jahren für Lord Aytoun arbeitete.

      »Sie waren heute dabei, als ich Mr Draper entlassen habe. Vielleicht können Sie mir aushelfen, bis ich einen Ersatz für ihn gefunden habe.«

      »Selbstverständlich, Mylady. Was auch immer ich für Sie tun kann, ich bin Ihr gehorsamer Diener.«

      Sie nickte dankbar und drehte sich um. Auf dem Weg zurück in ihr Schlafzimmer ertappte sie sich dabei, dass sie nicht an die Erleichterung dachte, die ihr die zusätzliche Hilfe bringen würde. Ihre Gedanken kreisten um den Mann, der hilflos zwischen die Sitze in der Kutsche gerutscht war und sie verzweifelt angeblickt hatte.

      »Warum zum Teufel haben Sie die Zahlung akzeptiert?«, herrschte Jasper Hyde den Mann an. »Sie wissen ganz genau, dass sich das Blatt vollkommen gewendet hat, seit sie die Sklavin besitzt.«

      »Es tut mir Leid, Sir, aber …«

      »Zum Teufel mit Ihren verdammten Entschuldigungen!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Verfluchte Anwälte.«

      Der kleine Mr Platt faltete die Hände und legte sie auf den Tisch. »Mr Hyde, es ist richtig, dass unser Plan gescheitert ist, doch ich habe keine Möglichkeit gesehen, die Zahlung abzulehnen. Die Summe hat sämtliche Schulden getilgt, die Lady Wentworth bei Ihnen hatte. Der Anwalt der Lady hat sogar die Zinszahlung für die nächste Monatsrate geleistet. Die Schulden sind beglichen. Auf Heller und Pfennig.«

      Der quälende Stich, der Jasper Hyde durch die Brust schnitt, hielt ihn davon ab, wieder mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. Mit der Hand griff er nach einer Stelle ein paar Zentimeter unterhalb des Herzens, wo ihn der Dolch zu treffen schien und der Schmerz sich den Weg in den Körper bahnte. Es gab keine äußeren Verletzungen. Keine sichtbaren Symptome. Die Ärzte, mit denen er über seine Beschwerden gesprochen hatte, hatten ihm wortreich erklärt, dass ihm nichts fehle. Sein Herz schlage stark und kräftig, hatten sie ihm versichert. Er wusste es jedoch besser. Wie immer kam der Schmerz stechend und ließ dann langsam nach.

      »Fühlen Sie sich nicht wohl, Mr Hyde?«

      »Haben Sie angeboten …«, er brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, »… die schwarze Frau mit den Schulden zu verrechnen?«

      »Ja. Aber Sir Oliver wollte es nicht in Erwägung ziehen.«

      »Dann hätten Sie das Geld nicht akzeptieren dürfen.«

      »Sie sollten bedenken, dass alles nach Recht und Gesetz verlief. Ich durfte das Angebot nicht ablehnen.«

      »Seit wann richten Sie sich nach Recht und Gesetz, Platt?« Hyde stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab und funkelte seinen Anwalt bedrohlich an. »Mir scheint, Sie haben mich nicht richtig verstanden. Hatten Sie mir nicht berichtet, dass Lady Wentworth nicht mehr kreditwürdig ist? Dass sie den Kaufpreis für die Frau gar nicht aufbringen könnte?«

      »Mr Hyde, niemand konnte ahnen, dass sie noch am selben Tag Lord Aytoun heiratet.«

      Hyde verfluchte sein Pech. Nachdem ihm gestern allerlei Gerüchte über den Lord zu Ohren gekommen waren, hatte er nie und nimmer angenommen, dass der verkrüppelte Bastard ihm den Plan ruinieren würde.

      »Wir werden es nicht zulassen, dass uns irgendjemand aufhält. Verstehen Sie mich?«, brüllte er seinen Anwalt an. Wieder landete Hydes Faust donnernd auf der Tischplatte. Die gestapelten Papiere rutschten durcheinander, und Platt sprang auf, da die Kerze umzukippen drohte.

      »Was geschehen ist, können wir nicht …«, meinte der Anwalt, während er die Unterlagen ordnete.

      Mit einer Handbewegung fegte Hyde sämtliche Papiere vom Tisch des Anwalts und schleuderte sie durchs Zimmer. »Platt, ich will die alte Sklavin. Sofort.«

      Auf der Stirn des Anwalts perlten kleine Schweißtropfen, die schließlich an seinen Schläfen hinunterrannen. Hyde wusste, dass Platt sich vor seinen Wutanfällen fürchtete. Es war längst nicht alles zwischen ihnen gesagt worden, aber die Andeutung reichte. Hyde war überzeugt, dass die schwarze Hexe einen Fluch über ihn verhängt hatte. Die Schmerzen in der Brust. Und das plötzliche Ende seiner Glückssträhne. Mehr Beweise brauchte er nicht.

      »Vielleicht sollten Sie andere Saiten aufziehen«, schlug Platt vor. »Warum erklären Sie ihr nicht, dass Sie Ihre Fehler eingesehen haben? Dass Sie die Frau gern einstellen möchten, damit sie dafür sorgt, dass die Sklaven auf Jamaika gesund bleiben. Soweit ich unterrichtet bin, hat sie ihre medizinischen Weisheiten bei Dr. Dombey gelernt.«

      »Was für ein Dummkopf Sie sind!«, explodierte Jasper. »Wer würde auf eine solch idiotische Intrige hereinfallen? Die Lady würde sie auf Anhieb durchschauen.«

      »Sir, ich will nur zu bedenken geben, dass Geld nicht der einzige Weg ist, sie zu überzeugen. Sie ist lediglich eine Frau, und Frauen sind schwach. Außerdem hat sie sich jetzt noch einen verkrüppelten Ehemann aufgebürdet.«

      »Aber keine Schulden mehr, die sie förmlich erdrücken.«

      »Das stimmt. Und ihr Vermögen wird in naher Zukunft sicher nicht versiegen. Also müssen wir einen neuen Plan gegen sie schmieden. Und auf jeden Fall müssen wir sie unter genauer Beobachtung halten«, meinte Platt.

      »Wir müssen die Lady dazu bringen, die Finger von der alten Frau zu lassen.« Hyde straffte den Rücken, als er sich an das letzte Treffen mit Dr. Dombey erinnerte. Praktisch an seinem Totenbette hatte der alte Narr sein Gewissen entdeckt und erklärt, er würde Ohenewaa an einen Mann wie ihn zu keinem Preis verkaufen. Weil er Angst hatte, dass Dombey irgendeine Dummheit begehen würde bevor er starb, beispielsweise der Frau die Freiheit schenken, hatte Hyde sich entschlossen, den Arzt nicht weiter zu bedrängen und ihm die Reise in die Ewigkeit zu erleichtern.

      Doch an jenem Tag hatte ihn einmal mehr das Glück im Stich gelassen. Die Sklavin war nicht aufzufinden. Stellvertretend für Dombeys Schuldner wartete draußen der Gerichtsvollzieher und mit ihm weitere Männer, die mit Dombey zu tun hatten. Hyde wusste, dass es keine Möglichkeit gab, die Frau ungesehen fortzuschaffen.

      »Vielleicht können wir über den Anwalt des Lords zu einer vernünftigen Einigung mit der Lady kommen.«

      Hyde schoss eine brillante Idee durch den Kopf. Mit einer Handbewegung wischte er Platts Vorschlag fort. »Der Arzt. Ermitteln Sie den Namen des Arztes, der Aytoun auf Melbury Hall behandelt. Ich will, dass Sie ein Treffen arrangieren.«

      Violet war sich nicht bewusst, dass ihre Stiefel nass waren. Sie achtete nicht auf die gesteppten Unterröcke und die weiße Schürze, die ebenfalls verdreckt und feucht waren. Sie bemerkte nicht einmal, dass sie heftig zitterte. Tränen rollten ihr über die Wangen, als sie den Pfad durch den Wald in der Nähe der Baracken am Hain entlangrannte. Es war immer noch dunkel, als sie den Wald verließ. Hastig stieg sie den Hügel zum Haus hinauf.

      Sie konnte sich nicht über Neds Verhalten beklagen. Er hatte sie nicht gezwungen, mit ihm in das Gasthaus zurückzugehen. Nachdem ein kalter Regen begonnen hatte, war sie Ned freiwillig gefolgt und hatte den ganzen Weg wie ein kleines dummes Ding gekichert. Auch als sie angekommen waren, hatte er sie nicht gedrängt. Er hatte sich Zeit gelassen, sie gestreichelt und geküsst und ihr süße Worte ins Ohr geflüstert. Und wie ein rolliges Kätzchen hatte sie ekstatisch aufgeschrien, als er all diese fürchterlichen Dinge mit ihr angestellt hatte.

      Nachdem sie ihn verlassen hatte und in die Nacht hinausgetreten war, hatte sie sich in Grund und Boden geschämt. Mit jedem Schritt, den sie nach Hause rannte, fühlte sie sich miserabler. Wenn sie nur daran dachte, wie willig sie ihre Beine gespreizt hatte! Und das Schlimmste war, dass er sich hatte bedienen dürfen, ohne auch nur ein einziges Versprechen abzugeben.

      Als sie sich dem Park näherte, dachte sie über die Dinge nach, die er ihr erzählt hatte. Er hatte ihr gesagt, dass er ihr Mann sei. Dass sie seine große Liebe sei, dass …

      Sie hielt inne, lehnte sich gegen die Mauer und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Er hatte mit keiner Silbe angedeutet, dass er sie heiraten wollte.

      »Du lieber Himmel«, stöhnte sie auf. »Was, wenn ich jetzt schwanger bin?«

      Violet wischte sich die Tränen von den Wangen und entsann sich, dass ihre Großmutter sie immer als ihren kleinen Unschuldsengel bezeichnet hatte. Und wo war die Unschuld jetzt? Bevor der Squire gestorben war, hätte Violet sich lieber das Leben genommen als sich von ihm anfassen zu lassen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie sich in einer der Sklavenbaracken versteckt hatte, damit er sie nicht finden konnte. Sie hatte schreckliche Angst gehabt, doch sie hatte überlebt. Sie hatte ihre Jungfräulichkeit verteidigt. Und nun hatte Violet sie wie eine Hure geopfert.

      Sie musste mit Ned sprechen. Er musste begreifen, dass sie ein ehrenhaftes Mädchen war. Aber vielleicht war es schon zu spät? Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.

      Das Haus zeichnete sich düster in der Morgendämmerung ab. Violet stieß sich von der Mauer fort und lief auf das Gebäude zu. Als sie das Gartentor erreicht hatte, tauchte plötzlich ein großer dunkler Mann vor ihr auf. Sie rannte geradewegs in ihn hinein, und nur seine schnelle Reaktion bewahrte sie vor einem Sturz.

      Erschrocken schnappte sie nach Luft, hob den Kopf und schaute in ein narbiges Gesicht. »Moses!«

      Der Mann nahm die Hände von ihr.

      »Was machst du hier draußen zu dieser Stunde?«, fragte sie sanft. Sie wusste, dass Moses als Nachtwächter arbeitete, aber sie war noch nie so spät nach Hause gekommen und hatte nicht damit gerechnet, ihm in die Arme zu laufen.

      »Vi verletzt?«

      Trotz des grimmigen Tonfalls bemerkte sie, wie besorgt er war. Sofort stiegen noch größere Schuldgefühle in ihr auf. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Moses. Ich bin nicht verletzt.«

      »Warum weint Vi?«

      »Wegen nichts, Moses. Ich war nur ein bisschen traurig. Doch jetzt geht es mir schon viel besser. Ehrlich.« Sie berührte ihn am Arm, bevor sie an ihm vorbei weiter den Hügel hinaufhastete. Als sie die Haustür erreicht hatte, drehte sie sich um und schaute Moses noch einmal an. Obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie, dass er sich so lange nicht vom Fleck rühren würde, bis sie sicher im Haus verschwunden war.
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      Durch den Nebel und die Dunkelheit konnte Lyon nur einen schemenhaften Anblick von Emma erhaschen. Sie hatte die Röcke hochgerafft und rannte wie ein Reh zwischen den verkümmerten Kiefern hin und her.

      Der Wind peitschte ihm den Regen ins Gesicht und in die Augen. Lyon wischte die Wassertropfen beiseite, um Emma nicht aus dem Blick zu verlieren. Seine Beine waren so schwer, als versuchte er, durch tiefen Sand zu laufen. Die Äste der Bäume und das dornige Gestrüpp zerkratzten ihm das Gesicht und verhakten sich in seiner Kleidung, aber er durfte sie nicht entkommen lassen. Er schaute zurück nach Baronsford und sah, wie die Mauern sich düster von den grauen Sturmwolken abzeichneten.

      Lyon drehte sich um und entdeckte sie wieder. Das goldene Haar umschmeichelte ihren Nacken und den Rücken, als sie im Nebel auf den Klippen verschwand. Der Regen trommelte immer noch in sein Gesicht, und Lyon stolperte den Pfad entlang.

      Er konnte Pierces schockierende Enthüllung nicht vergessen. Die feindseligen Anschuldigungen seines Bruders verletzten sein Ehrgefühl. Aber wie sollte er sich gegen einen Vorwurf verteidigen, den er gar nicht kannte? Emma wusste die Antworten. Sie musste Lyon aufklären. Sie musste zu ihm zurückkommen und ihn mit der Wahrheit konfrontieren.

      Lyon brannte ein scharfer Schmerz in der Brust, als er sich zwang, noch schneller zu rennen. Das Echo von Emmas Schrei hallte von den Bergen.

      Rasch hatte Lyon die Waldgrenze erreicht. Dort, wo der Pfad die Klippen erreichte, war er nass und rutschig. Lyon hatte das entfernte Ufer des Flusses nicht sehen können. Alles lag öde und grau vor ihm. Selbst durch den wogenden Nebel hindurch konnte man erkennen, dass der Weg entlang der Klippen kahl war.

      Und dann erblickte er sie – auf dem Grund des Abhangs. Ihr goldenes Haar breitete sich auf den Felsen aus, und ihre Augen sahen ihn mit leerem Blick an.

      Erschrocken wachte Lyon auf und starrte in die undurchdringliche Finsternis, die ihn umgab. Er war tot. Er war ausgerutscht und ebenfalls die Klippen hinuntergestürzt.

      Ein Schatten bewegte sich über ihm. Kühle Hände berührten die fiebrige Haut seines Gesichts. Er schaute in das besorgte Gesicht seiner neuen Gattin. Wenn er tot war, konnte er unmöglich in den Himmel aufgefahren sein.

      Wenn er Glück hatte, war er nur in der Hölle gelandet.

      Millicent blickte aus dem Fenster des Frühstückszimmers und bewunderte die glänzende neue Kutsche, mit der der Arzt von London gekommen war. Sein Diener und Stallknecht standen am Kopf des hübschen Wallachen, unterhielten sich und stampften in der Kälte mit den Füßen auf, um sich zu wärmen.

      Obwohl sie schon seit über einer Stunde draußen warteten, Millicent ihnen zwei heiße Getränke hatten bringen lassen und sie ins Haus gebeten hatte, hatten sie abgelehnt. Dr. Parker hatte sie angewiesen, bei der Kutsche zu bleiben, weil sie nach kurzem Aufenthalt zu Lord Eglintons Anwesen in der Nähe von Chiswell Green weiterfahren würden.

      Unruhig eilte Millicent im Zimmer auf und ab. Dr. Parker hatte sie kühl und herablassend behandelt, als sie ihn nach seiner Ankunft begrüßt hatte, und war mit seinem Assistenten direkt die Treppe hinauf zu Lord Aytouns Gemächern gegangen. Mit einer Handbewegung hatte er das Angebot abgelehnt, die Nacht auf Melbury Hall zu verbringen, und verlangt, ihm einen Imbiss nach oben zu schicken. Andere Patienten, deren Namen in der Londoner Gesellschaft einen schillernden Klang besäßen, bräuchten ihn, und er müsse so rasch wie möglich in die Stadt zurückfahren.

      Dr. Parker ließ sie nicht lange warten. Während der Assistent direkt zu der Kutsche ging, brachte Gibbs den Arzt in das Frühstückszimmer. Millicent bat ihn, sich zu setzen, aber der Mann missachtete ihre Einladung und schaute auf seine goldene Taschenuhr, die er aus seiner Weste hervorgeholt hatte.

      »Alles in Ordnung, Mylady«, bekundete der Arzt hastig. »Eine neue Medizin ist nicht nötig, doch ich habe den Kammerdiener angewiesen, die Dosis langsam zu erhöhen, mit der wir in London angefangen haben. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen, Lady Aytoun, ich muss weiter.« An der Tür wandte er sich noch einmal um. »Ich weiß nicht genau, wann ich wieder nach Melbury Hall komme. Aber jetzt, wo sich der Lord in Ihrer Obhut befindet, reicht es sicher aus, dass ich meinen fähigen Assistenten alle vierzehn Tage schicke.«

      »Dr. Parker, ich habe noch ein paar Fragen.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. »Man zweifelt den Geisteszustand des Lords an.«

      Der Arzt hielt inne und kniff die buschigen Brauen zusammen. »Mylady, Sie haben keinerlei Grund zur Besorgnis. Ich werde darauf achten, dass Lord Aytoun die Behandlung bekommt, die er braucht.«

      »Sir, ich bezweifle Ihre Fähigkeiten nicht im Geringsten. Ich bin mir sicher, dass die Gräfinwitwe Sie nicht engagiert hätte, wenn Sie nicht das größte Vertrauen in Sie setzen würde.«

      »Wie ich vorhin bereits erwähnte«, erwiderte der Arzt gestelzt, »gehören meine Patienten sämtlichst den höchsten Kreisen der Londoner Gesellschaft an. Selbstverständlich«, fuhr er langsamer fort und lächelte, als hätte er gerade etwas Bedeutsames über sie gelernt, »ist die Fürsorge um Ihren neuen Ehemann verständlich, wenn nicht bewundernswert. Ich werde Ihre Ladyschaft davon unterrichten.«

      »Ich versichere Ihnen, dass dies nicht nötig ist. Aber in Hinsicht auf die Behandlung des Lords …«

      Der Arzt unterbrach sie mit erhobener Hand. »Sie müssen wissen, Mylady, dass ich mit den äußeren Verletzungen des Lords nichts zu tun hatte.«

      »Das verstehe ich. Doch …«

      »Man hat mir berichtet«, fiel Dr. Parker ihr ins Wort, »dass ihm ein schottischer Chirurg aus Edinburgh namens Wilkins oder Wallace nach seinem unglücklichen … äh … Sturz von den Klippen die gebrochenen Knochen gerichtet hat. Falls die Nachlässigkeit des Mannes dazu geführt hat, dass Lord Aytoun seine Beine und den rechten Arm nicht mehr richtig bewegen kann, kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen. Nach einem solchen Unfall würde ich die Schuld dem Windstoß geben, der ihn hinuntergeworfen hat.«

      »Meine Fragen beziehen sich auf die Behandlung, die mein Mann jetzt bekommt.«

      Der Arzt blickte sie an, als sei sie ein Kind, das seine Geduld arg strapazierte.

      »Wie ich schon gesagt habe, Dr. Parker, weiß ich es überaus zu schätzen, dass Sie den Weg nach Melbury Hall auf sich nehmen. Ich möchte nur wissen, wie Sie den Zustand meines Mannes einschätzen und wie Sie ihn therapieren wollen. Was, zum Beispiel, haben Sie heute gemacht?«

      »Ausgezeichnet, Lady Aytoun«, erwiderte der Arzt knapp. »Wenn Sie darauf bestehen, in alle Einzelheiten eingeweiht zu werden: Heute habe ich dem Lord den Puls gefühlt und eine Urinprobe genommen. Das letzte Mal habe ich Lord Aytoun vor zehn Tagen konsultiert. Seitdem hat sich seine Gesundheit nicht verändert.«

      »Sie sagen es«, gab Millicent zurück. »Seit seiner zweiten Nacht auf Melbury Hall sitze ich jede Nacht mehrere Stunden mit ihm am Fenster.«

      »Ach, wirklich, Mylady?« Überrascht zog der Arzt die Augenbrauen hoch.

      »In der Tat. Und ich konnte beobachten, dass der Lord nachts von starker Unruhe ergriffen wird. Soweit ich es beurteilen kann, schläft er nicht fest, und wenn er wach ist, scheint er seine Umgebung nur nebulös wahrzunehmen.« Millicent verschränkte die Finger. »Anfangs war ich überzeugt, dass mein Eindruck mich wegen der späten Stunde trügt. Deshalb habe ich seinen Diener Gibbs befragt, wann die Zeit für Besuche am günstigsten ist. Man hat mir berichtet, dass der Lord tagsüber oft keinen Besuch empfangen kann.«

      »Lady Aytoun, ich verstehe nicht recht, was Sie mit dieser Bemerkung andeuten wollen«, entgegnete Parker pikiert und schaute wieder auf seine Uhr.

      »Gibbs hat bestätigt, dass Seine Lordschaft einen unruhigen Schlaf hat. Und wenn Lord Aytoun wach ist, ist er weitaus aufgeregter als früher. Außerdem hat er keinen Appetit. Er trinkt nicht. Sämtliche Nahrung, die er zu sich nimmt, muss ihm zwangsweise verabreicht werden. Mir drängt sich der Gedanke auf, dass er ernsthaft krank ist und dass sein Zustand sich verschlechtert.«

      Dr. Parker warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Lord Aytoun wird eine äußerst probate Medizin verabreicht, Mylady. Genauer gesagt, gibt man ihm im Moment eine Opiummixtur. Diese Behandlung wird bei Patienten in seinem Geisteszustand angewandt, wenn die Familie darauf besteht, ihn zu Hause zu versorgen. Das Opium stellt ihn ruhig, es lindert seine Depression und verhindert, dass er ständig beaufsichtigt oder eingesperrt werden muss.«

      »Warum sollte man ihn einsperren?«

      »Um seine Lordschaft davor zu bewahren, sich in seinen schwärzesten Momenten selbst zu verletzen.«

      »Aber mir scheint, dass er immer weniger …«

      »Ich kann Ihnen versichern, dass die Medizin erprobt und hochgradig wirksam ist. Bevor er London verlassen hat, habe ich die Dosis um mehrere Tropfen pro Tag erhöht. Ich glaube, dass er auf meine Behandlung gut anspricht.«

      »Ihr Wissen in allen Ehren, Dr. Parker, doch ich sehe keine …«

      »Mylady«, unterbrach der Arzt und hob wieder die Hand. »Sie müssen meiner Kenntnis und Erfahrung vertrauen. Das Leben Seiner Lordschaft ist weitaus komfortabler als das vieler anderer, die ebenfalls unter Depressionen leiden. Und ich bekämpfe sein Elend mit der besten Behandlung, die der Medizin bekannt ist.«

      »Sir, ich bin mir sicher, dass Sie für Lord Aytoun nur das Beste im Sinn haben, aber …«

      »Sie können Ihren Beitrag dazu leisten, indem Sie sich um seine Mahlzeiten den Kopf zerbrechen. Achten Sie darauf, dass das Personal dafür sorgt, dem Magen des Patienten nicht zu viel zuzumuten. Bieten Sie ihm leichte Kost an. Demnächst werde ich Sie weiter über seinen Geisteszustand unterrichten. Doch jetzt muss ich Ihnen einen guten Tag wünschen, Lady Aytoun. Ich habe mich hier bereits viel zu lange aufgehalten. Auf Wiedersehen.«

      Lyon schloss den Mund und drehte das Gesicht weg, als sein Diener John versuchte, ihm einen Löffel Suppe einzuflößen.

      »So wahr mir Gott helfe, M’Lord, Sie müssen mir entgegenkommen. Sie verlieren zu viel Gewicht, und Dr. Parker sagt, dass wir Sie zwingen sollen, gut zu essen.«

      Der Lakai redete weiter, aber Lyon hörte nicht auf ihn. Mit der Zeit hatte er sich an die Magenschmerzen gewöhnt und schenkte ihnen keine besondere Beachtung mehr. Den starken Schwindel dagegen, der ihm seit den frühen Morgenstunden plagte – noch bevor der großmäulige Arzt aufgetaucht war –, kannte er nicht. Oder war es am gestrigen Tag gewesen? Die Zeit begann in seinem Gedächtnis zu verschwimmen. Warum interessierte es ihn überhaupt?

      Dieser verfluchte Doktor. Was war er anderes als einer jener dickwanstigen Scharlatane, die mit den Münzen in der Tasche klimperten, wenn sie sich bewegten?

      Lyon hatte geschwiegen, während Parker ihn untersucht hatte. Nicht einmal die starken Zuckungen hatte er erwähnt, die ab und zu durch den Muskel seines rechten Arms schossen, seine Finger verkrampfen und sich wieder strecken ließen. Er hatte nichts von den Schmerzen in den Gelenken erzählt und auch nicht gefragt, wie es sein konnte, dass er gelegentlich sein Knie bewegen konnte und es dann wieder steif war. Lyon wollte den Aufenthalt des Dreckskerls einfach nicht unnötig verlängern. Er hasste diese Ärzte, die ihn ständig herumschubsten, in seinen Körper stachen und ihre verabscheuungswürdige Allwissenheit zur Schau stellten.

      Er schmeckte Galle und spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Der Löffel berührte seine Lippen. Irritiert riss Lyon den Kopf zur Seite und versuchte, sich auf die Kutsche zu konzentrieren, die draußen vorbeifuhr. Der fette Doktor trat vor die Tür und stieg in den Wagen.

      »Wir bitten Sie nur um ein kleines bisschen Hilfe, M’Lord.« Lyon erkannte Gibbs’ Stimme. Sein Diener war zurück … endlich.

      »Bett.« Der Lord schloss die Augen und wartete auf den Nebel, der ihn dieser Tage so oft einhüllte.

      »Aye, aber erst, wenn Sie ein wenig gegessen haben.«

      Wieder berührte der Löffel seine Lippen, und Lyon schlug das Besteck mit der linken Hand fort. »Bringt mich ins Bett zurück. Auf der Stelle!«

      Es war zu heiß im Zimmer. Lyon bemerkte, wie sein Sessel herumgedreht wurde, und versuchte, sich auf John zu konzentrieren, der ihm erneut den Löffel entgegenstreckte. Hinter dem Lakaien tauchte Gibbs mit einem kristallenen Becher auf. Die Medizin. Hinter seinem Leibdiener befand sich noch jemand. Zweifellos der lange Will.

      »Gebt ihm das erst, nachdem Seine Lordschaft etwas Nahrung zu sich genommen hat«, befahl Gibbs und stellte den Becher auf den Tisch neben sich. »Ich bin gleich zurück. Denkt daran, was ich euch gesagt habe.«

      Lyon beobachtete, wie Gibbs durch das Zimmer eilte und zur Tür hinausging. Am liebsten hätte er ihm nachgeschrien, dass er die beiden Dummköpfe mitnehmen sollte. Aber der bittere Geschmack hielt sich immer noch in seiner Kehle, und er spürte, dass er unkontrolliert zitterte.

      »Wir beeilen uns, wenn Sie gestatten, Eu’r Lordschaft. Essen Sie nur ein bisschen davon, M’lord, und wir bringen Sie sofort ins Bett.«

      Diesmal schlug Lyon so heftig gegen die Schale, dass sie dem Diener aus der Hand glitt und krachend zu Boden fiel.

      »Verflucht«, stieß Will hinter ihm hervor. »Bitte um Verzeihung, Sir.«

      »Die Medizin«, presste Lyon mühsam hervor. Besinnungslosigkeit. Mehr konnte er nicht erwarten. Opium und Brandy. Laudanum. Mit seinem gesunden Arm versuchte er nach dem Getränk zu greifen. »Die Medizin!«

      Er wusste nicht, welcher der Diener ihm den Becher an die Lippen führte. Der Geschmack spülte sogar die bittere Galle hinunter, doch sein Magen krampfte sich heftig zusammen. Lyon kämpfte gegen einen unwillkürlichen Brechreiz. Als er nach Luft schnappte, versuchte einer der Lakaien, ihm ein Stück Brot in den Mund zu schieben, während der andere seine Schultern umklammerte und ihn in den Sessel drückte. Verzweifelt holte Lyon aus, um die Nahrung abzuwehren.

      »Zwingen Sie ihn nicht«, sagte die Frau mit scharfer Stimme.

      Krankheit und Frustration vernebelten ihm die Sinne. Trotzdem sah Lyon sie eintreten und das Zimmer durchqueren.

      »Seine Lordschaft hat heute noch keinen Bissen gegessen, M’lady«, erklärte John mit dem Brot in der Hand.

      »Wir haben ihm schon seine Medizin verabreicht, Lady Aytoun«, fügte der andere hinzu. »Dr. Parker höchstselbst hat uns befohlen, die Medizin nur mit der Mahlzeit zu reichen.«

      Lyon versuchte, sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren, aber sein Blick war vollkommen verschwommen. Mit eiskalten Fingern berührte sie sein Gesicht und die Brauen.

      »Nehmen Sie das Essen fort«, befahl sie. »Und bringen Sie mir schnellstens die Waschschüssel.«

      Sein Magen schmerzte höllisch, und wieder stieg ihm die Galle in den Mund. Lyon fühlte, wie sie ihm den Arm um die Schultern legte und ihn in dem Augenblick vornüberbeugte, in dem er seinen Mageninhalt ausspie.

      Mitgefühl und nicht etwa Ekel durchflutete Millicent, als der scharfe Geruch der Übelkeit sich ausbreitete. Sie schlang ihren Arm kräftiger um den Lord und versuchte, ihre Stärke auf ihn zu übertragen. Seine linke Hand hatte sich verzweifelt im Schoß zusammengekrampft. Schweißbäche rannen ihm von der Stirn und tropften in seinen dunklen verfilzten Bart. Millicent beobachtete, wie er die Augen schloss und wünschte sich, sein Leiden irgendwie lindern zu können.

      »Holen Sie ein Handtuch und eine saubere Schüssel mit Wasser«, rief sie dem kleineren Diener zu.

      Aytouns breite Schultern zuckten krampfartig, als er sich wieder erbrach.

      »Sie! Bringen Sie noch eine Schüssel!«, befahl sie Will.

      Gibbs eilte genau in dem Moment ins Zimmer, als Millicent eine saubere Schüssel auf Lyons Schoß stellte.

      »Verdammt!« Im Bruchteil einer Sekunde stand der Leibdiener neben ihr. »Ich bitte um Verzeihung, Mylady. Als ich den Raum vor einer Minute verließ, befand sich Seine Lordschaft nicht in solcher Notlage.«

      »Mr Gibbs, stützen Sie seine Schultern«, wies Millicent ihn an, während sie das Handtuch und die Schüssel mit sauberem Wasser von John entgegennahm. Dann kniete sie sich neben den zusammengekrümmten Körper des Lords und begann, ihm das Gesicht und die Mundwinkel zu waschen. Er würgte immer noch, obwohl sich in seinem Magen nichts als Galle befand.

      »Lady Aytoun, das hier ist nicht der richtige Ort für Sie«, sagte Gibbs. »Wenn Sie es wünschen, können wir all das gern für Sie erledigen …«

      »Ich bleibe.« Sie schaute nicht auf, sondern tunkte das Handtuch wieder in das Wasser und tupfte das Gesicht ihres Mannes ab. »Passiert das oft, Mr Gibbs?«

      »Nein, Mylady. Ein paarmal ist der Herr in den letzten Monaten magenkrank gewesen, aber nie so wie jetzt.«

      »Was hat er heute gegessen?« Millicent bemerkte, dass der Leibdiener John anschaute und folgte seinem Blick.

      Der Lakai schüttelte den Kopf. »Und gestern Abend?«

      »Einen mageren Bissen, Mylady. Wenn überhaupt.«

      »Und was ist mit der Medizin?«

      »Seine Lordschaft hat gestern Abend eine gehörige Dosis bekommen«, erklärte Gibbs. »Doch heute noch gar nichts.«

      Will räusperte sich verlegen. Zögernd ergriff John das Wort. »Bitte um Verzeihung. Wir haben ihm heute Morgen etwas eingeflößt, aber nur, weil Seine Lordschaft uns gezwungen hat«, gestand er kleinlaut. »Und gerade eben ein weiteres Schlückchen, kurz bevor Mylady hereinkam.«

      Aytoun schien es langsam besser zu gehen. Das Würgen ließ nach. Sanft löste Millicent seine Finger, die sich um den Rand der Schüssel geklammert hatten, und wischte ihm den Mund und das Gesicht mit dem Handtuch ab. Gibbs lehnte ihn im Sessel zurück. Der Lord hielt die Augen geschlossen, und sein Gesicht war blass.

      »Mr Gibbs, wären Sie so freundlich, Seine Lordschaft ins Bett zu bringen?«

      Millicent trat zurück, während die drei Männer ihren Befehl geschickt umsetzten. Sie wartete, bis ihr Gatte im Bett lag, bevor sie sich den beiden Lakaien zuwandte. »Ich bin sehr dankbar für die Pflege, die Sie Lord Aytoun angedeihen lassen. Dennoch möchte ich ab sofort über alles unterrichtet werden, was in diesem Zimmer vor sich geht«, ordnete sie an. »Und zwar im Vorhinein.« Sie schaute den Dienern direkt in die Augen. »Wenn Seine Lordschaft sich unwohl fühlt, will ich es wissen. Wenn er keinen Appetit hat und eine Mahlzeit versäumt, werden Sie es mir mitteilen. Ab jetzt werde ich meinen Alltag ganz auf ihn einrichten und hier wesentlich mehr Zeit verbringen als bisher. Sollte es ihm nicht gut gehen, erwarte ich, dass Sie mich suchen lassen. Es ist mein ausdrücklicher Wunsch, dass Sie mich stören, was auch immer ich gerade tue. Habe ich mich klar ausgedrückt, Gentlemen?«

      Die beiden Lakaien wechselten viel sagende Blick und nickten.

      »Danke. Wären Sie nun so freundlich, diese Dinge hier wegzuräumen?«

      Die beiden verbeugten sich, sammelten hastig die schmutzigen Schüsseln ein und verließen das Zimmer.

      »Mylady, Sie wissen nicht, was Sie gerade verlangt haben«, meinte Gibbs zu Millicent. »Es hat seine Gründe, dass Seine Lordschaft seit seinem Unfall derart vielen Chirurgen und Ärzten vorgestellt worden ist. Seine Schmerzen lassen nicht nach, und er verlangt unverändert viel Pflege.«

      »Das ist mir klar.« Auf keinen Fall wollte Millicent die Betreuung aufs Spiel setzen, die Gibbs seinem Herrn bereits angedeihen ließ. »Ich möchte Sie lediglich unterstützen. Vielleicht kann ich Ihnen die Bürde ein wenig erleichtern und zugleich Gutes tun. Ich glaube, dass es dem Wunsch der Gräfinwitwe entsprechen würde. Vermutlich würde sie an meiner Stelle nicht anders handeln, wenn sie sich besserer Gesundheit erfreute.«

      Gibbs zuckte beiläufig die Schultern. »Bessere Gesundheit hin oder her, ich vermute, dass die Gräfinwitwe Dr. Parker zum Teufel gejagt hätte, hätte sie die Szene heute Abend mitansehen müssen. Bitte entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber ich bin in den Highlands groß geworden. Dort pflegen wir die Dinge beim Namen zu nennen.«

      »Danke, Mr Gibbs. Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit zu schätzen.« Aytoun murmelte im Schlaf etwas vor sich hin, und Millicent blickte quer durch das Zimmer zu ihm hinüber. »Warum, glauben Sie, hätte Ihre Ladyschaft ihn zum Teufel gejagt?«

      »Dieser Arzt bringt einem üppig gefüllten Portemonnaie mehr Interesse entgegen als seinem Patienten. Hatte kaum ein Auge auf den Lord geworfen und es außerdem gewagt, sich darüber zu beklagen, dass der Herr sich im Halbschlaf befindet.« Er griff nach dem Becher auf dem Tisch und fügte verärgert hinzu: »Und dann hat er angeordnet, wir sollen ihm noch mehr von diesem Gift verabreichen.«

      »Die Lösung liegt auf der Hand. Ich werde einen Brief nach London schicken und Dr. Parker mitteilen, dass wir seine Dienste nicht weiter in Anspruch nehmen werden. Er hatte ohnehin keine Lust, zu uns aufs Land zu fahren.« Sie hielt kurz inne. »Sie kennen Seine Lordschaft doch bereits aus der Zeit vor dem Unfall. Sind Sie der Meinung, dass er mit einem solchen Leben zufrieden wäre?«

      »Nicht eine Sekunde lang«, erwiderte Gibbs leidenschaftlich. »Ich weiß, dass er seinem Leben schon längst ein Ende gesetzt hätte, wenn er nur könnte. Vermutlich gehört seine Nahrungsverweigerung dazu. Es ist das Einzige, was noch unter seiner Kontrolle steht. Wenn wir ihn ließen, würde Seine Lordschaft sich zu Tode hungern. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«

      »Dagegen müssen wir etwas tun.«

      Nachdenklich sah Millicent zur Tür, die die Diener offen gelassen hatten. Im Flur stand Ohenewaa und starrte schweigend auf den schlafenden Lord. Die ganze Woche über war die alte Frau auf Distanz geblieben, und Millicent hatte sie nicht bedrängt, sondern sie einfach bloß wissen lassen, dass sie willkommen war.

      Ohenewaas Blick schweifte vom Bett weg und blieb auf Millicents Gesicht. Einen Moment später war sie verschwunden, als hätte es sich um einen Geist gehandelt.

      »Und wir dürfen auch nicht zulassen, dass er sein Leben in geistiger Umnachtung verbringt«, flüsterte Millicent dem Leibdiener zu. »Es muss andere Möglichkeiten geben, ihn zu behandeln. Wir müssen nur die richtige Medizin und den richtigen Arzt finden.«

      Anstatt nach unten zu gehen, eilte Ohenewaa in ihr eigenes Zimmer und schloss die Tür. Der Anblick eines leidenden Menschen war für sie nicht neu. Unzählige Jahre waren Schmerz und Tod ihre ständigen Begleiter gewesen. An Bord der Sklavenschiffe, unter der sengenden Sonne auf den Zuckerinseln, in den rattenverseuchten Hütten, deren Zustand ihr schier die Sprache verschlagen hatte, hatte sie mit eigenen Augen das Unaussprechbare sehen müssen.

      Sie wusste, dass das Schicksal seine Hand im Spiel gehabt hatte, als sie an Dombey verkauft worden war, einen mittelmäßigen Arzt mit größtem Widerwillen gegen seine Patienten. Über vierzig Jahre hatte sie mit ihm verbracht, bis zu seinem Tod. Während dieser Zeit war sie stets an seiner Seite gewesen, hatte ihm auf den Zuckerinseln und auf den Sklavenschiffen assistiert. Sie hatte die Medizin der Engländer kennen gelernt. Aber auf den langen grauenhaften Fahrten nach Afrika hatte sie sich auch die Rituale okomfo und dunseni sowie das Bonsam komfo angeeignet, und tief in ihrem Innern hielt sie das Wissen der Ashanti-Medizinmänner verborgen.

      Ohenewaa hatte Erfahrung gesammelt und so sicher verwahrt wie das kostbarste Gold. Immer wieder hatte sie versucht, ihren Leuten zu helfen.

      Ihre Leute. Die Weißen trauten ihrer Heilkunst nicht. Als Dombey selbst erkrankte, hatte er nach seinesgleichen verlangt, obwohl er ihre Begabung gekannt hatte. Ohenewaa wusste sowieso nicht, ob sie ihn hätte retten können. Die Heilung lag in Gottes Hand. Warum sollte sie ihm ins Handwerk pfuschen?

      Doch sie spürte, dass diese Frau, diese Millicent, den Eispanzer in ihrem Innern zum Schmelzen brachte. Seit ihrer Ankunft hatte Ohenewaa zahllose Nächte damit verbracht, die schwarzen Familien auf Melbury Hall zu besuchen. Sie erzählten grauenhafte Geschichten über den alten Wentworth. Die fürchterliche Behandlung der Menschen hier glich der Grausamkeit, die Ohenewaa auf den Plantagen in Jamaika hatte mit ansehen müssen. Wentworths Gehilfen in England waren offensichtlich genauso brutal wie die, die er von dort mitgebracht hatte. Während die Leute ihr all die tragischen Geschichten erzählten, waren sie voll des Lobes für ihre Herrin. Die Bediensteten hatten schrecklich unter seiner Grausamkeit leiden müssen – aber sie auch, und sehr oft wegen der Unterstützung, die sie den Angestellten gewährt hatte.

      Ohenewaa ging hinüber zu dem Tisch mit den Schalen und Flaschen, in denen sie die Samen, Kräuter und Flüssigkeiten gesammelt hatte. Jonah hatte ein paar Zutaten von seiner letzten Reise nach St. Albans mitgebracht. Die schwarzen Frauen auf Melbury Hall, die Samen aus Jamaika mitgenommen oder im vergangenen Frühjahr und Herbst gesammelt hatten, hatten ihr die Kräuter gegeben. Obwohl Winter war, hatte Ohenewaa in der Küche, in den Wäldern und auf den Feldern rund um Melbury Hall viele nützliche Dinge gefunden.

      Anstatt die Kräuter zuzubereiten, schritt Ohenewaa zum Kamin und kauerte sich davor. Aus dem Korb, der daneben stand, entnahm sie einige Blätter, legte sie auf die Kohlen und hob vier Steine auf.

      Es klopfte leise an der Tür.

      Die alte Frau legte die Steine auf den Boden und rief Lady Aytoun herein.

      Millicent war beim Anblick des Raumes so erschrocken, dass sie zu fragen vergaß, woher Ohenewaa wusste, wer vor der Tür war. Das einfache Gästezimmer auf Melbury Hall war vollkommen umgestaltet worden. Es wirkte altertümlich und geheimnisvoll. Alles hatte sich verändert. Gläser unterschiedlicher Größe standen auf den Tischen und dem Fußboden. Getrocknete Kräuter hingen über dem Kamin. Die zugezogenen Vorhänge dunkelten das Zimmer ab, das nur vom Feuer beleuchtet wurde. Faszinierende und exotische Düfte strömten durch das Zimmer, aber Millicent konnte nichts Beängstigendes entdecken. Im Gegenteil, der Raum strahlte eine ruhige und gelassene Atmosphäre aus.

      Sie schüttelte die Überraschung ab, die die Umgestaltung in ihr ausgelöst hatte, und konzentrierte sich auf den Grund ihres Kommens. In Zukunft würde sich oft Gelegenheit finden, ihre Neugier über die seltsame Frau zu stillen.

      »Ich bin kurz davor, vollkommen das Vertrauen in die englische Medizin zu verlieren. Und ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht einen Rat geben können.«

      Ohenewaa starrte immer noch auf die Steine, die vor ihr ausgebreitet lagen. Millicent trat an den Kamin und fuhr fort: »Dr. Parker ist der Auffassung, dass man für Lord Aytoun nicht mehr tun kann, als ihn mit Opium zu sedieren. Ich glaube allerdings, dass die Droge ihm nicht hilft. Ich befürchte sogar, dass sie mehr Schaden als Nutzen anrichtet.« Sie setzte sich auf die Stuhlkante. »Sie haben doch lange Jahre mit Dr. Dombey gearbeitet. Wenn ich die Dosis vermindere oder das Medikament ganz absetze, würde ich ihm dann ernsthaft etwas antun? Könnte er sterben, weil ich mich einmische?«

      Ohenewaa nahm das halb verbrannte Blatt von der Feuerstelle und breitete es über den kleinen Steinen aus. »Er versinkt im Nebelmeer. Sie haben noch nie gesehen, wie er wirklich ist.« Mit ihren dunklen Augen suchte sie Millicents Blick. »Sind Sie bereit, ihm gegenüberzutreten und in ihm den ganzen Menschen zu sehen? Haben Sie den Mut, seinen Geist zu befreien?«

      »Ja.«

      Eingehend betrachtete Ohenewaa die Steine und schien sich schließlich selbst zuzulächeln. »Sie können das Laudanum absetzen«, antwortete sie und sammelte die Steine ein. »Nein, Sie werden ihn nicht umbringen. Ihr Instinkt hat Recht. Sie müssen zuerst den Geist heilen.«

      »Aber was ist mit den Schmerzen? Kann ich ihm irgendetwas anderes anstelle des Opiums geben? Ich möchte nicht, dass er unnötig leidet.«

      »Wir müssen abwarten.«

      Millicent ließ den Blick erneut durch das Zimmer schweifen und sog den Duft der Kräuter in sich ein. Fasziniert betrachtete sie die aufgereihten Flaschen und den Tanz der Schatten, den das Kaminfeuer auf die Wände warf. Es schien, als wäre noch jemand im Raum anwesend, irgendeine Kraft, die sie nicht genau beschreiben konnte. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die alte Frau. »Ich darf annehmen, dass Ihr Wissen nicht auf die weiße Medizin beschränkt ist. Was würden Sie mir empfehlen, um den Zustand Seiner Lordschaft zu verbessern?«

      »Warten Sie ab, bis Sie den ersten Schritt hinter sich gebracht haben. Danach reden wir weiter.«

      Zögernd stand Millicent auf. Ihr gingen noch unendlich viele Fragen durch den Kopf, aber sie begriff Ohenewaas Einwand. Niemand konnte etwas für den Lord tun, bevor er nicht bei vollem Bewusstsein war. »Danke.«

      Ohenewaa nickte zaghaft. Sie hatte den Blick bereits wieder auf das Feuer gerichtet. Millicent schaute sich ein letztes Mal im Zimmer um und eilte zur Tür, vor der zwei afrikanische Frauen warteten.

      Millicent beobachtete, wie sie den Raum betraten. Eine der beiden trug einen Krug Wasser, die andere hielt ein gefaltetes Leinentuch in der Hand. Die ehemaligen Sklaven auf Melbury Hall respektierten Ohenewaa. Sie behandelten sie wie eine Königin oder Priesterin. Millicent begriff den Grund. Hatte sie nicht gerade selbst im Bann der alten Frau gestanden?
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      Millicent zahlte einen hohen Preis dafür, dass sich kein Verwalter mehr um Melbury Hall kümmerte. Jonah war eine großartige Hilfe, aber die Zeit der Aussaat rückte näher, und grundlegende Entscheidungen mussten getroffen werden. Sie wusste, dass sie sich beeilen musste, um einen erfahrenen Verwalter zu engagieren. Sir Oliver Birch hatte zu potenziellen Kandidaten bereits Kontakt aufgenommen, doch London war von den Farmen auf Hertfordshire zu weit entfernt.

      An diesem Abend saß Millicent in ihrem kleinen Büro und betrachtete die beinahe heruntergebrannte Kerze, während sie den Brief an Reverend Trimble in Knebworth Village beendete. Er war mit den Ereignissen in der Gegend bestens vertraut, und sie hoffte, dass er ihr einen Rat geben konnte.

      Als es an der Tür klopfte und Violet eintrat, schaute Millicent auf. »Darf ich Ihnen beim Zubettgehen helfen, Mylady?«

      »Ich bin zu unruhig, um schon an Schlaf zu denken.« Sie versiegelte den Brief. »Aber warum legen Sie sich selbst nicht hin? Sie sehen müde aus, Violet. Bestimmt haben Sie kaum ein Auge zugetan, seit Sie sich das Zimmer mit den beiden Mädchen teilen müssen. Es tut mir sehr Leid.«

      »Nein, Mylady. Wir haben uns gut eingerichtet. Ich freue mich, dass sie bei mir wohnen.«

      Es sah der jungen Frau ähnlich, sich nicht zu beklagen. Über Violets Schulter hinweg versuchte einer der Diener ihres Mannes, Millicents Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

      »Was ist los, John?«, wollte die Hausherrin wissen.

      »Verzeihung, Mylady«, erwiderte er. »Ich weiß, dass Sie Seine Lordschaft vor nicht ganz einer Stunde verlassen haben, aber er ist jetzt wach und aufbrausend wie ein Wirbelwind. Bevor wir ihm jedoch etwas einflößen, sollten wir Ihnen Bescheid sagen. Und schon stehe ich vor Ihrer Tür.«

      »Danke.« Millicent erhob sich sofort. »Violet, gehen Sie schlafen.«

      Die junge Zofe knickste und verschwand. Millicent folgte dem Diener zur Treppe. »Wo stecken Will und Mr Gibbs?«

      »Will ist in der Küche, um ein wenig Suppe zu holen. Nur für den Fall … und Mr Gibbs ist bei Seiner Lordschaft.«

      Rasch eilten Millicent und John hinauf. Vor der Tür des Lords vernahmen sie laute Stimmen Die Hausherrin hob eine Hand und klopfte. Keiner der beiden Männer bemerkte sie, als sie mit dem Diener eintrat.

      »Du wirst meine Befehle befolgen, du verdammter Mistkerl. Hörst du, du miserabler, untreuer, hündischer …«

      Millicent blieb in der Tür stehen. John hielt sich dicht hinter ihr. Angesichts des ungestümen Ausbruchs ihres Ehemannes erstarrte sie. Gerade eben hatte er mehr Worte ausgestoßen als während der vergangenen zwei Wochen.

      »Verfluchen Sie mich nach Herzenslust, M’lord, aber Sie bekommen keinen Tropfen Gift ohne den Segen Ihrer Frau.« Gibbs stellte sich zwischen das Bett und den Tisch, auf dem die Medizin stand.

      »Du dreckiger Hundesohn«, stieß der Lord hervor. »Ich habe hier das Sagen, und nicht diese widerliche Hure. Hast du mich verstanden?«

      Genau in diesem Augenblick wandte Gibbs sich um und entdeckte Millicent. Entschuldigend schüttelte er den Kopf und kam auf sie zu, während sein Herr weiterhin alles und jeden mit den übelsten Flüchen bedachte. »Nehmen Sie sich seinen Ausbruch nicht zu Herzen, Mylady. Glauben Sie mir, es ist nicht Seine Lordschaft, die jetzt zu uns spricht. Am besten, Sie lassen ihn heute Nacht in unserer Obhut.«

      »Warum ist er so wütend, Mr Gibbs?«

      »Er verlangt nach seiner Medizin. Manchmal ist er ein wahrer Sturkopf. Essen will er nicht, aber das Laudanum.«

      »Verspürt er körperlichen Schmerz?«

      »Ich glaube nicht, Mylady«, erwiderte Gibbs leise. »Seine Knochenbrüche sind seit langem wieder verheilt. Nicht dass er jemals geklagt hätte, als sie zertrümmert waren.«

      Millicent warf dem tobenden Aytoun einen scharfen Blick zu, da er sie als dreckigen Auswurf einer verfressenen Ratte bezeichnete.

      »Seine Lordschaft wünscht die Medizin«, meinte der Diener, »weil er weiß, dass sein Geist sich dann beruhigt.«

      Der Lord verstummt langsam und schnappte nach Luft. »Ist das der schlimmste Zustand, in dem Sie ihn jemals erlebt haben?«, wollte Millicent wissen.

      »Körperlich? Nein, Mylady. Aber mit seiner flinken Zunge könnte er glatt drei Kompanien russischer Söldner in Schach halten.«

      Aytoun stieß wieder ein paar heftige Obszönitäten aus, als wolle er Gibbs’ Behauptung untermauern.

      »Was passiert Ihrer Meinung nach, wenn wir das Opium absetzen?«, fragte Millicent den Leibdiener.

      Gibbs war erstaunt. »Mylady, das kann ich nicht sagen. Ich bin kein Arzt. Doch nach dem Sturz hat der Lord kein Auge zugetan. Bevor er das Laudanum bekam, hat er sich so elend gefühlt wie ein sterbender Hund. Und er hat dafür gesorgt, dass jedes Lebewesen in seiner Nähe sich ebenfalls elend fühlt.«

      Mit einem raschen Blick musterte Millicent das Zimmer. Ihr Ehemann saß aufgerichtet im Bett. Die Vorhänge waren dicht zugezogen und wehrten den kalten Winterwind ab. Brandy und Opium standen auf dem Tisch. Als sie sich wieder Aytoun zuwandte, tauchte Will hinter ihr auf, murmelte eine Entschuldigung und führte eine Zofe herein, die eine Suppenschüssel und Brot auf einem Tablett in Händen hielt.

      Millicent beschwor sich, diese Situation bewältigen zu können.

      »Niemand wird heute Abend den Zorn Seiner Lordschaft erdulden müssen.« Sie bedeutete der Zofe mit einer Geste, das Tablett auf dem Tisch abzustellen. »Ich will, dass Sie alle sich schlafen legen. Heute Nacht werde ich am Bett meines Ehemannes wachen.«

      Nach anderthalb Jahren hatte Mrs Page immer noch den Eindruck, dass sie neu in der Stadt und in ihrer Arbeitsstelle war. Schon als junge Frau war sie verwitwet, da ihr Ehemann bei einem Kutschenunglück in London ums Leben gekommen war. Beinahe zehn Jahre lang hatte sie als Hausmädchen gearbeitet. Tag für Tag hatte sie sich geschunden und war nicht einmal mit dem nötigen Respekt belohnt worden. Dann hatte sie Lady Wentworths Inserat für eine Wirtschafterin entdeckt.

      Sir Oliver hatte bereits großen Eindruck auf Mary gemacht, aber noch mehr bewunderte sie die Herrin. Die Haushälterin war unendlich dankbar für die Stellung und die Gelegenheit, nach Hertfordshire kommen zu dürfen. Es störte sie nicht weiter, dass die Arbeit neu für sie war, denn sie bekam jede erdenkliche Hilfe. Die befreiten Sklaven packten besser mit an als die englischen Bediensteten, und Amina, Jonahs Frau, half ihr nicht nur aus, wo sie konnte, sie war ihr auch eine gute Freundin geworden.

      Mary Page liebte ihre Stellung, und bald hatte sie Melbury Hall ebenfalls ins Herz geschlossen. Es verursachte keine zusätzlichen Belastungen, dass Lord Aytoun mit seinem Gefolge eingezogen war. Sie hatte sich sogar ein wenig gewundert, dass sich die Herrin und der gesamte Haushalt derart schnell daran gewöhnt hatten.

      Nun saß sie in der Dienstbotenküche neben dem Feuer, legte die Handarbeit in den Schoß und hob eine Augenbraue, da zwei der Diener des Lords hereintrotteten. Als der riesige Schotte ein paar Minuten später mit besorgter Miene hinzukam, bekämpfe Mary das seltsame Gefühl in der Magengegend, das jedes Mal in ihr aufstieg, wenn sie ihn anschaute. Sie spürte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.

      »Guten Abend, Mr Gibbs. Sie und Ihre Leute gönnen sich heute wohl einen freien Abend?«, erkundigte sie sich.

      »Aye. Obwohl mir das nicht recht ist. Die Herrin wünscht jedoch, heute Nacht mit Seiner Lordschaft allein zu bleiben. Die Gute weiß nicht, worauf sie sich einlässt.«

      »Ist das wirklich wahr?«

      »Ja.« Sorgenvoll nahm der Highlander neben ihr Platz. »Ich will nicht respektlos erscheinen, Sir«, erwiderte Mary leise, »denn ich schätze die Herrin sehr, aber sie ist bereits das zweite Mal verheiratet. Ich vermute, dass sie weiß, was auf sie zukommt.«

      Überrascht zog der Schotte die Brauen hoch. »Was kommt denn auf sie zu, Mrs Page, wenn ich fragen darf?«

      Mary spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Ich habe mir nur einen kleinen Scherz erlaubt, Mr Gibbs.«

      »Es freut mich zu hören, dass Sie sich auch um solche Dinge kümmern. Seit ungefähr einer Woche haben Sie nämlich nicht einmal die Zeit gefunden, meinen Gruß zu erwidern.«

      »Ich bin mir sicher, Sir, dass ich Ihnen mit ausgesuchter Höflichkeit gegenübergetreten bin.«

      »Höflichkeit.« Gibbs seufzte theatralisch. »So schlimm steht es also um uns?«

      Mary fühlte, dass ihr plötzlich warm wurde. Trotz seiner Größe und seines stolzen Auftretens fand sie ihn ausgesprochen attraktiv. Unwillkürlich musste sie lächeln, als sie sich an Violets Bemerkung erinnerte, die mit den Serviermädchen über das Aussehen der Neuankömmlinge getratscht hatte. Wirklich ein schöner Mann, hatte sie gespottet, wenn man behaarte Affen mag.

      »Jetzt müssen Sie lächeln.« Mit dunklem Blick musterte er ihr Gesicht. »Welchem Anlass habe ich dieses himmlische Augenzwinkern zu verdanken?«

      »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte sie ausweichend. »Muss am Abendbrot liegen. Aber was Ihren Herrn betrifft … trotz der Grausamkeit, die Ihre Ladyschaft während ihrer ersten Ehe zu erdulden hatte, hat sie hart daran gearbeitet, eine tüchtige Hausherrin zu werden. In ihren Händen kann es dem Lord nur gut ergehen.«

      »Um ehrlich zu sein, zerbreche ich mir den Kopf nicht wegen ihm. Ich bezweifle, dass diese Frau jemals einen so temperamentvollen Mann erlebt hat, wie der Herr es heute Nacht sein wird.«

      »Sir, sie hat einen Mann überlebt, der den Teufel im Leib getragen hat. Ich vermute, dass Sie sich nicht länger sorgen müssen.« Mary tätschelte ihm vertraulich die Hand. »Sie wird schon mit ihm fertig, Mr Gibbs.«

      Die Wut tobte in der Mitte seines Schädels. Er spürte, wie sie in unkontrollierbaren Wellen auf- und abwogte, seine Gesichtshaut und seinen Nacken beinahe versengte. Seine Brust war vollkommen angespannt, und wenn es ihm nicht gelänge, seine gesunde Hand um ihre Kehle zu schlingen, würde er umkommen vor brennendem Zorn.

      Sieht nicht so aus, als wäre das Glück mir hold, dachte Lyon und starrte unverwandt auf die verschlossene Tür. Die sturköpfige Frau bewegte sich vollkommen außerhalb seiner Reichweite – sie rückte hier einen Stuhl, richtete dort den Tisch geradeaus und flanierte durch den Raum, als wäre alles in Ordnung. Das verdammte Weib tat so, als trüge sie nicht die geringste Verantwortung dafür, dass diese Hunde, die er einmal für treue Diener ihres Herrn gehalten hatte, ihn schmählich im Stich ließen. Wie das Vieh zur Tränkezeit hatten sich die Feiglinge in einer Reihe aufgestellt und den Raum auf ihren Befehl hin verlassen.

      Schließlich explodierte er. »Holen Sie Gibbs!«

      »Brauchen Sie etwas?«, fragte sie mit engelsgleicher Stimme, die er geradezu Ekel erregend fand.

      Am liebsten hätte er sich wieder übergeben. »Ja. Holen Sie Gibbs, habe ich gesagt!«

      »Bedaure, Mylord, Mr Gibbs ist gerade gegangen. Und er wird eine ganze Weile fortbleiben.« Sie kam zum Fußende seines Bettes, bemühte sich um ein Lächeln und gab sich vollkommen unbeeindruckt von seinem Gebrüll. »Aber ich stehe Ihnen gern zur Verfügung, wenn Sie etwas benötigen.«

      »Geben Sie mir zu trinken.«

      Sie ging hinüber zum Tisch mit der Medizin. Verärgert beobachtete er, wie sie ein Glas Wasser einschenkte und rasch zurückkam.

      »Mylord, können Sie selbst trinken oder brauchen Sie Hilfe?«

      Aus der Nähe wirkte sie viel weniger selbstbewusst. Als Lyon die Hand nach ihr ausstreckte, bemerkte er, dass sie zitterte. Wie leicht hätte er jetzt nach ihrer Kehle greifen können …

      Fast schon widerwillig stellte er fest, dass er die Finger um das Glas schloss. Sobald sie es losließ, fiel es ihm aus der Hand. Die klare Flüssigkeit ergoss sich über die Decke, bevor das Glas auf den Boden krachte. Es zerbrach nicht, und Lyon schaute zu, wie es davonrollte.

      »Es tut mir Leid. Ich hatte angenommen, dass Sie es festhalten«, entschuldigte sie sich, griff sofort nach einem Handtuch und begann, die nassen Betttücher trockenzureiben.

      »Geben Sie mir mein Getränk. Die Wirkung von diesem Zeug lässt nach. Was auch immer es ist.«

      Sie suchte seinen Blick und begriff, dass er das Wasser bewusst verschüttet hatte. Sofort trat sie zurück und hob das Glas vom Boden auf.

      Lyon wartete. Sein kleiner Sieg befriedigte ihn nur mäßig. Er fühlte sich wieder schwach, und auch der Schwindel kam zurück. Trotzdem erwartete er, dass sie seinen Befehlen gehorchte.

      Seine Stimmung sank noch tiefer, als sie sich in der anderen Ecke des Zimmers in den Sessel setzte. »Du abscheuliche Hure, du unmenschliche Hexe. Du wagst es, d … dich den Anordnungen des Arztes zu widersetzen?« Es ängstigte Lyon, weil er es nicht mehr schaffte, die Worte wohl geformt über die Lippen zu bringen. »Wenn du p … planst, mich umzubringen, dann tu es. Aber qu … quäl mich nicht. Hör zu, verdammt noch mal. Ich brauche meine Medizin jetzt!!!«

      Sein Flehen musste durch ihren dicken Panzer gedrungen sein, denn sie erhob sich wieder.

      »Ich gebe sie Ihnen, wenn Sie vorher etwas essen.«

      »Ich habe keinen Hunger«, blaffte er sie an.

      »Sie müssen es trotzdem versuchen«, gab sie zurück und setzte sich.

      »Du alte Vettel«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »Inzwischen bin ich mir sicher, dass ich damals beim Sturz ums Leben gekommen sein muss, denn das hier ist die Hölle. Du bist die ewige Höllenqual!«

      »Sie können mich nach Herzenslust beschimpfen. Aber Sie sollten nicht vergessen, dass Sie die Medizin erst bekommen, wenn Sie ein wenig Nahrung zu sich genommen haben.«

      »Nein. Sie geben sie mir sofort!« Lyon wünschte sich, sie zu Boden geschlagen zu haben, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.

      »Nicht vor dem Essen«, entgegnete sie kühl. »Der Fehler ist uns heute Mittag unterlaufen. Und gestern Abend. Und der Himmel weiß wie viele Male zuvor. Niemand kann sich recht daran erinnern, wann Sie das letzte Mal eine richtige Mahlzeit eingenommen haben.«

      »Sie sind keine richtige Frau. Sie haben keine Wärme im Leib.« Er wandte sein Gesicht ab. »Ich verfluche Sie. Sie sehen doch, dass ich mich nicht bewegen kann. Außerdem habe ich keinen Appetit. Aber die Medizin brauche ich.«

      Millicent stand auf und schritt zu dem Tisch, während er sie beobachtete. »Ich glaube, das hier ist auch Medizin.«

      Lyon verfluchte die ganze Welt. Eingeschlossen Millicent und Gibbs und das zweifelhafte Glück, diesen üblen und gefühllosen Schurken ausgeliefert zu sein. Als er sich zurücklehnte und nach Luft schnappte, näherte sie sich mit dem Tablett. Er überlegte kurz, ob er es mit dem linken Handrücken umwerfen und mit ihr zusammen quer durch das Zimmer schleudern sollte, doch langsam machte sich bleierne Erschöpfung in seinem Innern breit. Sein Körper hatte heftig zu zittern begonnen, sein Magen krampfte sich zusammen, und er empfand starken Schwindel. Ihn verlangte nach nichts anderem als einem Glas Brandy mit Opium. Er wollte nur noch alles vergessen.

      »Ich würde es begrüßen, wenn Sie selbst essen«, meinte Millicent ruhig.

      Er warf ihr einen mörderischen Blick zu. Sie hatte sich auf die Bettkante gesetzt und hielt das Tablett fest umklammert.

      »Sie haben eine gesunde Hand. Essen Sie selbst, und ich bereite Ihre Medizin vor.« Millicent schob ihm das Tablett auf den Schoß. »Aber ich warne Sie. Falls Sie die Nahrung absichtlich wieder ausspucken, werde ich in die Küche gehen und Nachschub holen. Und dadurch wird natürlich die Medizingabe verzögert …«

      Er starrte sie unverhohlen feindselig an. Verdammtes Weib, dachte er wieder, sie tut so, als wäre alles in bester Ordnung. Währenddessen hob sie den Deckel von der Terrine mit der Fleischbrühe, drückte Lyon einen Löffel in die linke Hand und breitete eine Serviette auf seiner Brust aus. Dann trat sie zurück und schaute ihn triumphierend und erwartungsvoll an. Er schloss die Finger um den Löffel, und sie wandte sich dem Tisch mit den Brandy-Flaschen und dem Opium zu.

      Wenn sie es unbedingt auf einen Machtkampf ankommen lassen will, dachte er insgeheim, kann ich mit Leichtigkeit den Sieg davontragen. Millicent zählte die Opiumtinktur Tropfen für Tropfen in das kleine Glas. Er schaute zu, wie sie den Brandy einfüllte.

      »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.« Millicent hob das Glas in seine Richtung. »Nun lassen Sie sehen, wie Sie Ihren Teil erledigen.«

      Er wartete einen langen Moment, aber das Verlangen nach dem Laudanum überwältigte seinen Stolz. Ruppig hob er die Schale mit der Fleischbrühe hoch, brachte sie an seinen Mund und trank widerwillig einen Schluck.

      Das Lächeln, das selbstbewusst um Millicents Lippen spielte, war zuviel für ihn. Wortlos warf er die Schüssel im hohen Bogen von sich. Die Schale fiel zu Boden und zersplitterte in tausend Stücke.

      Sie schrie ihn nicht an, und sie jammerte auch nicht. Sie sah noch nicht einmal erschrocken aus. Nur ihr Lächeln war verschwunden. Ruhig und bedächtig stellte sie die Opiumflasche auf das Tablett und kippte sie absichtlich vornüber.

      »Oh, wie ungeschickt ich bin. Ich habe Ihre Medizin verschüttet.« Sie hob das Glas auf und schaute es genau an. »Mir scheint, dass nur ein paar Tröpfchen übrig geblieben sind. Ich hoffe, es wird für die Nacht reichen.«

      Er hätte sie umbringen können. Und er schwor, es bei nächster Gelegenheit auch zu tun.

      »So, mein Schätzchen. Was gibt’s Neues auf Melbury Hall?«

      »Lady Aytoun kümmert sich sehr um ihren Ehemann. Alles andere ist nicht der Rede wert.« Entspannt streckte sich Violet auf Neds nacktem Körper aus. Mit den Fingern spielte sie in seiner blonden Brustbehaarung. »Diesen Samstag schickt sie mich nach St. Albans, damit ich Wolle und andere Sachen kaufe. Dort könnte ich meine Mutter und Großmutter besuchen. Begleitest du mich?«

      »Weshalb?«, fragte Ned kurz angebunden. »Kannst du es kaum erwarten, ihnen zu erzählen, dass du einen Geliebten hast?«

      »Nein. Ich dachte, weil wir uns doch so nahe gekommen sind …«, erwiderte sie und errötete. »Ich dachte nur, da du jetzt mein Mann bist …«

      »Wie bitte?« Ned drehte sich so herum, dass er über ihr lag und schenkte ihr das teuflische Lächeln, das sie innerlich stets erzittern ließ. Sie spürte, dass seine Männlichkeit wieder hart wurde. »Dein Mann? Obwohl du erst zweimal zu mir ins Bett gekrochen bist?«

      »Ja, aber du hast mir gesagt, dass du mich liebst …«

      »Natürlich, Schätzchen. Doch es ist nicht gut, meine liebe Violet, dass du mich über eine Woche warten lässt, bevor du dich wieder mit mir triffst.«

      Mit dem Knie öffnete er ihre Schenkel und drang tief in sie ein. Violet fühlte sich immer noch verletzt, weil er sie bei dem Liebesspiel heute Abend sehr grob behandelt hatte, aber sie biss sich auf die Lippe und beschwerte sich nicht. Stattdessen schlang sie die Arme um ihn und hoffte, dass er diesmal zärtlicher sein würde.

      »Ein Mann braucht einen guten Grund, um die Familie einer Frau kennen zu lernen, mein Schätzchen.«

      »Einen besseren Grund als das hier?«, fragte sie mit dünner Stimme.

      »Aye, einen viel besseren«, erwiderte er und begann, sich rhythmisch in ihr zu bewegen. »Aber du bist ein kluges Ding. Wirst es mit der Zeit schon lernen.«

      Während Violet eine Stunde später wieder nach Melbury Hall zurückrannte, war ihr übel. Er hatte es wieder mit ihr getan, und sie hatte es zugelassen. Doch das war nicht die ganze Wahrheit. Sie war begierig mit ihm ins Bett gegangen, und jetzt eilte sie unglücklich fort, weil er sie schlecht behandelt hatte. Das Schlimmste war – und sie mochte es sich selbst kaum eingestehen –, dass sie seinen Worten langsam nicht mehr traute. Er hatte gesagt, er liebte sie, aber ihre Familie wollte er nicht kennen lernen. Er gestand ihr, was für ein hübsches Ding sie war, und im nächsten Augenblick fragte er sie über Melbury Hall aus. Was um alles in der Welt ging ihn das Haus eigentlich an?

      Erleichtert stellte Violet fest, dass sie nichts ausgeplaudert hatte. Zwar gab es dieser Tage ohnehin nichts zu berichten, man konnte jedoch nie wissen. Wie das Geheimnis um den Tag, an dem Squire Wentworth gestorben war.

      Violet entdeckte Moses mit einer Laterne an einem Stab und dem Hund an seiner Seite, als sie aus dem Wald trat und auf den kurvigen Weg einbog. Der Nachtwächter winkte ihr mit erhobener Hand zu, während der Hund mit dem Schwanz wedelte. Die zwei sind schon ein Paar, dachte Violet, fromm wie die Lämmer. Sie eilte ihnen entgegen.

      »Deine Kleider sind schmutzig. Außerdem bist du nicht traurig.«

      »Nein, ich bin nicht traurig.« Lächelnd beugte sie sich hinunter und tätschelte dem Hund den Kopf.

      »Kein Mond am Himmel, Violet. Die Nächte sind sehr dunkel. Suchst du jemanden, der dich nachts begleitet?«

      Sie schüttelte den Kopf und lächelte den Mann an. »Danke, Moses, es geht mir gut. Du wirst hier dringend gebraucht. Du und dein Hund, ihr sorgt für die Sicherheit auf Melbury Hall.«

      Er nickte bedächtig und wandte den Blick zu den Ställen. »Ich habe einen Korb für dich geflochten.«

      »Wirklich?«

      »Ich gehe ihn holen, wenn du so lange wartest.«

      Violet nickte ihm zu und fühlte sich bereits besser. »Ich rühre mich nicht von der Stelle. Ich kann auch die Laterne für dich halten, bis du zurück bist.«

      Sie schaute zu, wie der alte Mann in Richtung Stallungen verschwand. Der Hund folgte ihm auf dem Fuße. Violet sog die Nachtluft tief in die Lungen. Niemals würde sie die Geheimnisse von Melbury Hall preisgeben. Niemand durfte jemals erfahren, dass es Moses gewesen war, der den Squire Wentworth ermordete.
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      Millicent fühlte sich wie ein Soldat nach der Schlacht und nicht wie eine Ehefrau, die das Schlafzimmer ihres leidenden Ehemannes verlässt. Kurz nach Sonnenaufgang tauchte Gibbs auf, und sie gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er ihr auf den Korridor folgen sollte.

      »Helfen Sie dem Lord beim Baden und sorgen Sie dafür, dass er frische Kleidung anzieht, sobald er aufwacht«, bat sie müde. »Bieten Sie ihm ein Frühstück an, aber geben Sie ihm die Medizin erst, nachdem Sie mich geholt haben. Falls er etwas trinken möchte, lassen Sie Apfelmost und Wasser heraufbringen. Keine alkoholischen Getränke.« Sie blickte durch die halb geschlossene Tür ins Zimmer. »Oh. Sein Bettzeug muss ebenfalls gewechselt und die Flecken auf dem Teppich müssen gereinigt werden. Ich werde mit Mrs Page darüber sprechen. Außerdem könnte es sein, dass Splitter einer zerbrochenen Schüssel um das Bett herum verstreut sind.«

      »Klingt ganz so, als hätten Sie eine anstrengende Nacht verbracht, Mylady.«

      »Allerdings, Mr Gibbs. Haben Sie heute eigentlich schon gefrühstückt?«

      »Ja, Mylady. Danke der Nachfrage. Mylady …« Gibbs zögerte. »Seine Lordschaft ist nicht immer so gewesen. Er hat in den letzten Jahren sehr viel Unglück erlitten. Aber im Augenblick sieht es aus, als würde das Glück ihm wieder hold sein, hier auf Melbury Hall mit Ihnen an seiner Seite …«

      Millicent nickte. Sie wusste das Vertrauen des Dieners zu schätzen. »Bitte rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.«

      »Selbstverständlich, Mylady.«

      Ihre Beine zitterten leicht, als sie davonging, doch Millicent achtete nicht darauf. Sie dachte über ihr eigenes Glück nach. Vielleicht würde sich das Blatt für sie ebenfalls wenden, jetzt, wo sie mit Lord Aytoun verheiratet war. Aber zuerst musste sie lernen, sein Temperament zu zügeln.

      Es schien ihr, als hätte sie meilenweit laufen müssen, bis sie endlich in ihrem eigenen Zimmer ankam. In ihren Augen wirkte das Bett wie eine himmlische Wolke, und sie fiel hinein, ohne die Kleider abzulegen.

      Millicent zog die Decke über sich, schloss die Augen und sehnte sich nach ein paar Stunden Ruhe. Erst kurz bevor sie sein Zimmer verlassen hatte, war Lyon in tiefen Schlaf gefallen. Sie war sicher, dass er noch erschöpfter sein musste als sie selbst.

      Plötzlich klopfte es an der Tür, und sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu vergewissern, wo sie sich befand. Ein Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims verriet ihr, dass sie kaum eine halbe Stunde geschlafen hatte. Will sprach leise und zögerlich, aber die Botschaft war eindeutig: Mr Gibbs ließ die Herrin wissen, dass Seine Lordschaft bei vollem Bewusstsein war. Sein Zustand war so erschreckend, wie man es sich schlimmer nicht vorstellen konnte.

      Ohenewaa saß stumm auf einer Bank in der Ecke der Küche und lauschte der sorgenvollen Unterhaltung zweier Bediensteter. Es handelte sich um Millicents Kammerzofe Violet und eine junge schwarze Dienerin namens Bess. Die beiden waren kaum dem Mädchenalter entwachsen, und sie saßen Seite an Seite am Feuer. Ohenewaa verhielt sich vollkommen regungslos. Sie hatte die Augenlider zu Schlitzen verengt, und die Hände ruhten in den blauen Baumwollröcken, die Amina ihr gegeben hatte. Sie wusste, dass jeder sie für eine zufrieden schlafende alte Frau halten musste.

      »Er soll sich wie ein Verrückter aufführen. Wenn er wach ist, flucht und schreit er besinnungslos, und sein Schlaf ist fiebrig und unruhig.« Bess senkte die Stimme. »Aber sie verweigert ihm beharrlich die Medizin, stur wie sie ist.«

      »Mit Sturheit hat das nichts zu tun, sondern mit gesundem Menschenverstand, wenn du mich fragst«, gab Violet zurück. »Als man ihn zu uns ins Haus brachte, hatte er keine Ahnung, wer oder wo er war. Heute Morgen jedoch, als ich ihm das Frühstück servierte, hat er uns ohne Schwierigkeiten erkannt.«

      »Ich bin froh, dass ich nicht selbst hinaufgeschickt worden bin. Aber ich habe Mrs Page sagen hören, dass die Herrin übermüdet aussieht.«

      »Richtig«, stimmte Violet zu. »Langsam sieht die Herrin bedauernswerter aus als Lord Aytoun. Wer könnte es ihr verdenken? Zwei Tage und zwei Nächte hat sie nun an seinem Bett verbracht und ist nicht von seiner Seite gewichen.«

      Die beiden Frauen unterhielten sich weiter, doch Ohenewaa stand auf und verließ die Küche. Inzwischen hatte man sich im Haus an ihre stille Gegenwart gewöhnt. Sie bewegte sich leise und unauffällig, und die Mädchen schenkten ihr kaum Beachtung, als sie sich erhoben hatte. Auf dem Flur stieß sie auf Amina.

      »Komm um zwölf Uhr in mein Zimmer. Ich will einen Tee für den bösen Mann oben brauen.«

      »Er trinkt keinen Tee, Ohenewaa. Er nimmt überhaupt keine Nahrung zu sich. Wenn die Herrin ihn nicht gezwungen hätte, frisches Quellwasser zu trinken, dann hätte er wohl kaum so lange überleben können.«

      »Ausgezeichnet. Dann werden wir ihm den Tee unter sein Trinkwasser mischen. Er schmeckt nach nichts.«

      »Es freut mich, dass du dich entschieden hast, ihr zu helfen«, nickte Amina dankbar. »Welche Dosis soll die Herrin ihm verabreichen?«

      »Ich gebe dir nur die erste Ration mit. Wir werden im Auge behalten, wie es ihm bekommt, und die Dosis von Tag zu Tag herabsetzen. In ein oder zwei Wochen wird er ihn nicht mehr brauchen.«

      »Und was passiert, wenn die Herrin oder jemand anderes den Tee versehentlich trinkt?«, fragte Amina besorgt.

      Die alte Frau lächelte zaghaft. »Sie wird ein paar Stunden lang selig schlafen.«

      »Die Lady hegt tiefes Misstrauen gegen jede Medizin. Auch gegen weiße.«

      Ohenewaa nickte zuversichtlich. »Ich kann ihren Argwohn gut verstehen. Sie wird den Tee annehmen. Vielleicht wartet sie sogar schon darauf.«

      Das Federbett gab unter ihrem Gewicht ein wenig nach. Mit einem kleinen Handtuch wischte Millicent den Schweiß von der Stirn des Lords. Gegen ein Uhr war er eingeschlafen, aber kaum eine Stunde später hatte ihn ein schrecklicher Albtraum geplagt.

      Sie legte das Handtuch beiseite, da er den Kopf auf dem Kissen heftig hin und her warf und im Schlaf wirres Zeug redete. Glänzender Schweiß rann ihm die Wangen hinunter und verschwand in seinem dunklen Bart. Er schrie laut, als wolle er jemanden warnen.

      Millicent legte ihm die Hand auf die Stirn und schätzte die Körpertemperatur. Als sie die Hand zurückzog, griff er mit seiner Linken nach ihr und presste ihre Finger gegen seine Brust.

      Regungslos saß Millicent auf der Bettkante und dachte über die Kämpfe nach, die dieser Mann sogar im Schlaf noch mit sich auszufechten hatte. Die Finger hatte sie auf seiner Brust ausgebreitet. Es überwältigte sie beinahe, seinen Herzschlag in der Handfläche zu spüren.

      »Nein!« Mit eisernem Griff umklammerte er ihren Arm. »Nein! Das darfst du nicht!«

      »Mylord, es ist nur ein Traum.« Sie beugte sich über ihn, liebkoste mit der freien Hand zärtlich sein Gesicht, strich ihm die nassen Haarsträhnen aus den Augen und sprach beruhigend auf ihn ein.

      »Niemals …«

      »Wachen Sie auf, Lyon. Sie träumen nur!«

      »Emma nicht … nein!!!«

      Millicent zog die Hand fort, als hätte sie sich verbrannt. Emma. Der Schweiß auf seinem Gesicht hatte sich mit Tränen vermischt. Sie erhob sich vom Bett und bemerkte, dass Will in der Tür stand.

      »Bleiben Sie bei Seiner Lordschaft«, flüsterte sie dem Diener zu. »Lassen Sie nach mir rufen, wenn er aufwacht.«

      Sie verließ das Zimmer, und während sie die Treppe nach unten eilte, versuchte sie, den Namen ›Emma‹ aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Emma war Aytouns Gattin gewesen – und vielleicht sogar die wichtigste Frau in seinem Leben. Sie durfte nicht zulassen, dass der Name zu einem Albtraum für sie wurde. Stattdessen konzentrierte Millicent sich auf Ohenewaas Medizin. Das Getränk hatte gewirkt. Kaum eine Stunde, nachdem er es eingenommen hatte, war ihr Ehemann eingeschlafen. Sie musste die Entwicklung beobachten und sich vergewissern, wie seine Stimmung war, wenn er erwachte.

      Unten eilte ihr ein Diener mit einem Brief in der Hand entgegen. Ein Bote hatte ihn gerade von Jasper Hyde überbracht. Unwillkürlich verspannte sich Millicent, als sie das Schreiben aufriss. Es ging wieder um Ohenewaa.

      »Bitten Sie Ohenewaa zu mir in die Bibliothek«, befahl sie dem Lakaien.

      In der Bibliothek ließ sie sich am Fenster nieder und las den Brief noch einmal. Es empörte sie, dass Hyde nicht aufgab. Obwohl sämtliche Schuldscheine ausgelöst waren und er nichts mehr gegen sie in der Hand hatte, verfolgte er die Sache beharrlich weiter. Sie begriff nicht, warum der Mann es wie ein Besessener darauf anlegte, die alte Frau in die Fänge zu bekommen.

      »Mr Hyde wünscht eine Begegnung mit Ihnen«, begann Millicent, als Ohenewaa ein paar Minuten später den Raum betrat. »Er schreibt, dass er keinerlei unehrenhafte Absichten verfolgt. Er zieht es vor, sich in London zu treffen, wäre aber bereit, nach Hertfordshire zu kommen.«

      Millicent legte den Brief auf den Tisch. Ohenewaa bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.

      »Ein höchst ungewöhnliches Ansinnen«, fuhr Millicent fort. »Zuerst hatte ich die Absicht, seinen Vorschlag rundheraus abzulehnen. Doch dann habe ich bemerkt, dass ich die Entscheidung nicht allein treffen kann. Der Brief geht Sie ebenfalls an.« Das Gesicht der jungen Frau wirkte müde. »Bevor Sie antworten«, meinte Millicent besorgt, »sollten Sie wissen, dass Mr Hydes Anwalt in den letzten zwei Wochen bestimmt ein Dutzend Mal mit Sir Oliver Birch in Kontakt getreten ist. Seine Gespräche und Angebote hatten jedes Mal etwas mit Ihnen zu tun.«

      Warum will er ausgerechnet Sie? Millicent brachte die Frage nicht über die Lippen, aber sie hing unausgesprochen im Raum.

      Ohenewaa ging zum Fenster und starrte in den trüben Tag hinaus. Sie war mit Dombey auf dem Sklavenschiff gewesen, als 1760 auf Jamaika die Rebellion ausgebrochen war. Die Sklaven mehrerer Plantagen hatten sich gegen die Grausamkeit ihrer Herren gewehrt und jeden getötet, der es gewagt hatte, sich ihnen in den Weg zu stellen. Die Revolte war schnell und mit äußerster Brutalität niedergeschlagen worden. Sie hatte den blutigen Nachhall mit eigenen Augen gesehen. Es folgten Jahre grausamer Herrschaft, in denen die Aufstände immer wieder aufflammten und die Unterdrückung schlimmer wurde. Wentworth, Jasper Hyde, sein Vater und viele andere hatten vollkommen freie Bahn, und die Peitsche hatte ihnen noch lockerer in der Hand gelegen als je zuvor. Mehr als ein Jahrzehnt schlugen sie gnadenlos zu.

      »Jasper Hyde will mich, weil ich weiß, was er angerichtet hat. Ich habe die Früchte seiner Arbeit mit eigenen Augen gesehen. Ich weiß, was geschah, nachdem er Wentworths Besitzungen übernommen hatte. Ich kann bezeugen, wie kalt und zynisch er auf menschliches Elend reagiert. Ich habe gesehen, dass die Narben auf den Rücken unschuldiger Männer wuchsen wie die Zweige an den Bäumen, wie er die Frauen die Peitsche und den Spazierstock hat spüren lassen und die Wehrlosen vergewaltigte.«

      Regentropfen trommelten leise gegen das Fenster und trübten die Sicht auf die Hügel.

      »Jetzt bin ich eine alte Frau aus vergangenen Zeiten, der man Zauberkräfte nachsagt. Jasper Hyde verlangt nach mir, weil er überzeugt ist, dass ich ihn für seine Untaten verflucht habe.«

      Ohenewaa drehte sich wieder um. »Hyde beteuert, redliche Absichten zu verfolgen. Er sagt sogar die Wahrheit, weil er denkt, dass es nicht unehrenhaft ist, eine Hexe auf vertrocknetem Reisig zu verbrennen, während ihre eigenen Leute zuschauen. Rache hält er nicht für unehrenhaft. Aber bevor er mich sterben sieht, will er, dass ich den Fluch löse, der auf ihm lastet. Er will, dass ich ihm seine Sünden vergebe. Doch das kann ich nicht.«

      Jasper Hyde wusste, dass der Arzt ihm nicht helfen konnte. Aber er hatte Dr. Parker nicht aus diesem Grund gerufen und ihn um eine Untersuchung gebeten. Wenn es überhaupt Heilung gab, dann konnten sie nur gemeinsam daran arbeiten.

      »Mr Hyde, Ihr Herz pocht ungewöhnlich laut, allerdings kann ich nicht erkennen, dass Ihnen körperlich etwas fehlt.« Der Arzt bedeutete seinem Assistenten, die Instrumente einzupacken und das Zimmer zu verlassen. »Dennoch ist Ihr Zustand kritisch. Sie sollten ein paar Vorkehrungen treffen. Es könnte sich um eine Seuche im Frühstadium handeln. Bis zu meiner nächsten Visite sollten Sie jede überflüssige Aufregung meiden. Nehmen Sie nur leichte Mahlzeiten ein. Keine übertriebenen Leibesübungen. Außerdem sollten wir Sie regelmäßig zur Ader lassen.«

      Hyde achtete darauf, dass der Assistent den Raum verlassen hatte, bevor er Parker antwortete. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie mich so kurzfristig konsultieren konnten. Nachdem ich gehört hatte, dass Sie Lord Aytoun behandeln, war mir klar, dass Sie der richtige Arzt für mich sind.«

      »Verstehe. Sind Sie ein Freund Seiner Lordschaft?«

      »Eigentlich nicht. Trotzdem war ich erschüttert, als ich erfuhr, dass er in die Klauen einer solch selbstsüchtigen Frau geraten ist.«

      Der Arzt hob die buschigen Augenbrauen. »Dann sind Sie mit der neuen Gräfin bekannt?«

      »Es ist unschicklich, darüber zu sprechen, aber ich war ihr Gläubiger, bis die Lady Seine Lordschaft ehelichte.«

      Parker war sichtlich interessiert. »Sie war also bei Ihnen hoch verschuldet … Sir … wenn Sie die Frage gestatten?«

      »Ihr erster Ehemann stand bei mir in der Schuld, und Sie hat die Summe noch vergrößert. In ein paar Monaten wäre ich gezwungen gewesen, Melbury Hall zu enteignen, hätte sie nicht geheiratet. Wie alle Frauen ist sie ein Opfer ihrer armseligen Launen und geht sehr leichtfertig mit ihrem Geld um. Ich bedaure sehr, dass Lord Aytoun sich in einer solchen Lage wiederfinden muss.«

      Der Arzt nahm die Brille von der Nase. »Wie Sie vielleicht wissen, hatte der bemitleidenswerte Mann keine Wahl.«

      »Dr. Parker, wann werden Sie Seine Lordschaft das nächste Mal untersuchen?«

      »Ich … also …« Er räusperte sich. »Vielleicht gar nicht. Ich bin der Auffassung, dass Melbury Hall zu weit von London entfernt liegt, und ich habe hier viele Patienten, die meine Zeit in Anspruch nehmen.«

      »Sie hat Sie nicht hinausgeworfen, oder?«, fragte Hyde und heuchelte Überraschung und Besorgnis. Seine Spione in Hertfordshire hatten ihn wenigstens mit einer einzigen brauchbaren Information versorgt.

      »Lady Aytoun hat mir brieflich mitgeteilt, dass es für alle Beteiligten vorteilhafter wäre, wenn sie in der Gegend nach einem Arzt für Seine Lordschaft sucht.«

      Hyde sprang auf die Füße. »Sir, das ist unfassbar! Es passt alles genau zusammen. Zuerst kauft sie die schwarze Hexe, die Dr. Dombey umgebracht hat, und nimmt sie mit nach Melbury Hall. Als Nächstes schließt sie eine vorteilhafte Ehe und lässt Lord Aytoun zu sich aufs Land ziehen, fernab von all seinen Bekannten. Und jetzt hat sie noch seinen Arzt entlassen.«

      »Als Entlassung würde ich das nicht unbedingt bezeichnen, Mr Hyde.«

      »Wie praktisch! Und wie einfach, auch den zweiten Ehemann umzubringen.«

      »Den Ehemann umbringen?«, wiederholte Parker und war völlig aufgeregt, als er schließlich begriff. »Welche Hexe? Wer ist Dombey? Klären Sie mich auf, Sir.«

      »In der Tat, Dr. Parker. Ich glaube, Sie sind vertrauenswürdig. Warum setzen Sie sich nicht und hören sich meine Befürchtungen an? Ich vermute fast, dass Sie der einzige Mensch sind, der die Katastrophe noch verhindern kann.«

      »Ich …?«

      »Nehmen Sie Platz und ich erzähle Ihnen, was ich über den verdorbenen Charakter von Lady Aytoun weiß. Dann müssen Sie mir versprechen, dass Sie den Auftrag, den Lord Aytouns Familie Ihnen erteilt hat, nicht ablehnen. Sie müssen Lord Aytoun vor dem Gift der schwarzen Hexe retten. Ich bin mir sicher, Sir, dass die Familie sich erkenntlich zeigen wird.«

      »Ja, ja!« Rasch setzte sich Dr. Parker. »Und was haben Sie gerade erzählt? Eine Hexe?«

      Man hatte die Gardinen aufgezogen, sodass das Zimmer in ein sanftes blaues Licht getaucht wurde. Draußen hatte sich eine dünne Schneedecke über Bäume und Hügel gelegt, und der Mond schien hell durch die dahinjagenden Wolken.

      Zum ersten Mal seit Tagen war Lyon bei klarem Bewusstsein. Es gab keinen Schwindel, keinen Kopfschmerz, keine Verwirrung. Er löste den Blick von der bezaubernden Winterlandschaft und betrachtete die schlafende Frau, die für die Besserung seines Geisteszustands verantwortlich war. Millicent kauerte auf einem unbequemen Sessel am Fußende des Bettes. Die achte Nacht in Folge hatte sie bei ihm gewacht, war jedoch heute zum ersten Mal eingeschlafen – nachdem sie es geschafft hatte, ihn aus den Klauen des Betäubungsmittels zu befreien.

      Aber es war ebenso ein Fluch, nüchtern zu sein.

      Lyon musterte seinen lahmen rechten Arm auf der Bettdecke und verspürte eine schmerzhafte Leere in seinem Innern. Niemals wieder würde er gehen oder reiten können. Er würde niemals wieder in einem Sessel sitzen, es sei denn, jemand half ihm hinein. Oder mit einer Frau schlafen. Vor seinem geistigen Auge sah er Emma. Ihre ungebändigte blonde Mähne hatte sich auf dem Kissen ausgebreitet, die blauen Augen lächelten ihn an, und mit den Armen zog sie seinen Körper hinunter auf ihren willigen Leib. Damals, als er sie geheiratet hatte, war sie blutjung gewesen. Nur ein Dummkopf wie er hatte annehmen können, dass sie nur ihn im Kopf hatte.

      Pierce hatte ihn von Anfang an vor Emmas heimlichen Absichten gewarnt, und er hatte Recht behalten. Sie begehrt nichts als Baronsford, hatte sein Bruder ihn beschworen, und nicht den Mann, dem es gehört. Aus purer Arroganz hatte Lyon ihm kein Vertrauen geschenkt.

      Natürlich hatte Lyon gewusst, dass Emma seinem jüngsten Bruder David sehr nahe stand. Von Kindesbeinen an waren die beiden unzertrennlich gewesen. Wie jedermann hatte er angenommen, dass sie irgendwann zueinander finden würden. Aber trotzdem hatte Emma sich Lyon zugewandt, nachdem er Baronsford übernommen hatte.

      Selbstsüchtig, eitel, blind – er konnte hundert Gründe für seine Entscheidung nennen. Ani Ende musste er sich jedoch eingestehen, dass er sich wie ein Idiot benommen hatte. Sogar seine Familie hatte sich deswegen entzweit. Die Verantwortung dafür lastete allein auf seinen Schultern.

      Lyon legte sich den gesunden Arm über das Gesicht und wünschte, sich von dem Bild befreien zu können, das ihm immer vor Augen war. Die nassen Felsen. Emmas zerschmetterter Körper am Abgrund. Die Augen, die ihn leblos anstarrten. Sie hatte für ihre Fehler bezahlt, wie er jetzt für seine büßen musste.

      Wieder kochte die Wut in seinen Adern. Er sehnte sich nach dem Rausch des Vergessens. Lyon zwang sich, die Augen zu öffnen und betrachtete Millicents schlichtes Kleid, ihr blasses Gesicht und das streng gebundene Haar. So und nicht anders hatte er sich stets eine unscheinbare Frau vorgestellt. Sie murmelte ein paar Worte im Schlaf, wachte erschrocken auf und musterte ihn benommen.

      »Haben Sie einen Wunsch?«

      »Ich möchte heute Abend meine Medizin haben.«

      »Nein«, lehnte sie flüsternd ab und gab sich alle Mühe, seinem Blick standzuhalten. Kurz darauf nickte sie wieder ein.

      Lyon wünschte sich genügend Kraft in den Beinen, um ihren Sessel nach hinten kippen zu können. Er überlegte, ob er ihr eine Obszönität an den Kopf werfen sollte, um sicherzugehen, dass sie wach blieb. Aber sie zog die Beine enger an sich und machte es sich so bequem wie möglich.

      Und Lyon fand Vergnügen daran, sie anzuschauen.

      Seine Frau.

      Sir Richard Maitland saß seiner Mandantin im Lehnstuhl gegenüber. »Es war eine kluge Entscheidung, Dr. Parker nicht persönlich gegenüberzutreten, Mylady.«

      Die Gräfinwitwe schloss das Buch auf dem Schoß und blickte ihren Anwalt über den Brillenrand hinweg an. »War es wirklich so schlimm?«

      Der Anwalt nickte. »Dr. Parker verdächtigt ihre neue Schwiegertochter, eine Ketzerin zu sein. Er ist überzeugt, dass sie den Gesundheitszustand des Lords absichtlich aufs Spiel setzt, indem sie sich nicht an die Anweisungen hält, die er ihr vor zwei Wochen erteilte. Außerdem behauptet er, dass Lord Aytoun sich in höchster Gefahr befindet und man ihn so schnell wie möglich von Melbury Hall entfernen muss. Obwohl es ihm sehr schwer fallen wird, hat Dr. Parker mir versichert, dass er so viel Zeit wie nötig aufwenden wird, um Seiner Lordschaft zu helfen.«

      »Wie großzügig! Hat er die Höhe des Honorars erwähnt?«

      »Natürlich.« Maitland schaute auf seine Notizen. »Das übertriebene Honorar wurde nochmals erhöht.«

      Die Witwe griff nach Millicents Brief auf dem Tisch und las ihn ein zweites Mal. »Hat Dr. Parker erwähnt, dass er ein Schreiben von meiner Schwiegertochter erhalten hat, in dem sie ihn von seinen Pflichten auf Melbury Hall entbindet?«

      »Es muss ihm entfallen sein, Mylady, denn darüber hat er kein Wort verloren. Als ich es erwähnte, hat er sich damit entschuldigt, dass er nicht in London gewesen sei und ihren Brief nicht erhalten hatte. Er hatte geahnt, dass die Situation seine Rückkehr nach Melbury Hall erforderte.«

      »Er ist trotz allem gefahren?«

      »Allerdings. Der Gentleman hat freimütig erzählt, was er dort sah, und fühlte sich verpflichtet zu berichten, dass das Leben Seiner Lordschaft ernsthaft in Gefahr ist.«

      »Wie kann das sein?«, fragte sie trocken. »Hat Lyon noch mehr Gewicht verloren? Leidet er an unerträglichen Schmerzen? Hat er sich weitere Knochen gebrochen?«

      »Glücklicherweise halten Sie einen genaueren Bericht über Lord Aytouns Gesundheit in der Hand als Dr. Parker ihn hätte verfassen können. Der Bote, der Lady Aytouns Brief überbrachte, versicherte mir, dass es Seiner Lordschaft offenbar jeden Tag besser gehe.«

      »Was zum Teufel will dieser Scharlatan mir weismachen?«

      »Er sorgt sich um den Seelenzustand des Lords.« Maitland verbarg ein Lachen in einem kleinen Hustenanfall. »Als der Arzt Lord Aytouns Zimmer betrat, ist ein Teller mit Kuchen direkt in seinem Gesicht gelandet.«

      »Hat Lyon ihn geworfen?«

      Sir Richard nickte höflich.

      »War der Kuchen für Dr. Parker bestimmt?«

      »Schwer zu sagen, Mylady, obwohl … das Ergebnis ist eine hübsche Prellung seiner wohl geformten Wangen.«

      »Grässlich! Aber warum ist es unklar?«

      »Anscheinend verhält es sich so, dass Ihr Sohn und Ihre neue Schwiegertochter sich täglich Schlachten liefern, die stark an die Belagerung von Edinburgh erinnern. Und ich bin glücklich, Ihnen vermelden zu können, dass sie …

      nun, sie ist widerstandsfähiger, als wir alle vermuteten.«

      Die Gräfinwitwe sank im Sofa zurück und lächelte. »Maitland, das sind höchst ermutigende Neuigkeiten. Haben Sie Dr. Parker hinausgeworfen?«

      »Selbstverständlich, Mylady.«

      »Ausgezeichnet. In der Tat, das sind ausgezeichnete Neuigkeiten.«
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      Die morgendlichen Verrichtungen zogen sich wie immer endlos in die Länge. Lyon überhäufte die beiden Diener, die ihm beim Waschen und Ankleiden halfen, mit den gewohnten Flüchen. John und Will schwiegen hartnäckig, als er sie beschimpfte, weil sie das Zimmer in Alltagskleidung anstatt in der gewohnten Livree betreten hatten. Die armen Diener waren kaum in der Lage gewesen, ihm zu erklären, dass die Herrin neue Anweisungen für die Bekleidung im gemeinsamen Haushalt erteilt hatte. Lyon sah sich gezwungen, Gibbs unablässig wegen des Frühstücks zu schelten, und er weigerte sich, mehr als nur einen einzigen Bissen zu sich zu nehmen.

      Den schlimmsten Zornesausbruch sparte er sich jedoch für Millicent auf, die sein Zimmer gegen zehn Uhr betreten würde. Wie immer würde sie früh aufgestanden sein, um sich um die dringendsten Angelegenheiten des Gutes selbst zu kümmern, und nach einer nahezu schlaflosen Nacht wäre sie mit Sicherheit leicht aus der Fassung zu bringen. Außerdem wusste er, dass sie ebenso wie er bereit war, sich mit ihm einen verbalen Schlagabtausch zu liefern.

      Während die Zimmermädchen das Geschirr abräumten, dachte er über seine Gattin nach. Er konnte es sich nicht erklären, aber diese Augenblicke, in denen sie mit ihm stritt und mit ihm wegen seines Verhaltens scharf ins Gericht ging, waren die einzigen im Lauf eines langen Tages, an denen er sich wahrhaft lebendig fühlte.
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